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  TERRA Band 27:


  


  Jenseits von Raum und Zeit


  


  von JACK WILLIAMSON


  


  Man schreibt das Jahr 1938. Einem amerikanischen Wissenschaftler ist es gelungen, eine Rakete zu konstruieren, mit der man in den Weltraum vorstoßen kann. Der Forscher Barry Horn, der nach dem Tod seiner Frau nichts mehr zu verlieren hat, erklärt sich bereit, den ersten Raumflug zur Venus anzutreten.


  Doch dieser Flug verläuft anders, als ihn sich selbst kühle Rechner vorgestellt haben. Die Rakete gelangt in eine ewige Kreisbahn um die Sonne. Ist die Konstruktion der Rakete ein Versager, oder spielen hier Dinge mit, die sich einfach nicht berechnen lassen?


  Barry Horn kann sich diese Fragen nicht stellen, denn während er unter dem Einfluß einer radioaktiven Droge steht, die ihn vor den starken kosmischen Strahlungen im Weltraum schützen soll, verfällt er in einen Schlaf, der mehr als eine Million Jahre dauert.


  Als Barry Horn wieder erwacht, lernt er eine sternenweite Menschenzivilisation kennen, die kurz vor ihrem Untergang steht …


  Aber lesen Sie selbst diesen neuen TERRA, der so phantastisch erzählt ist, daß man das Ende kennen muß.


  


  Dem Ruf der Zeit folgen 


  TERRA lesen!
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  Die Eroberung der Erde


  


  von ERNEST TERRIDGE


  


  Auf ihrer Suche nach neuem Lebensraum überfallen die Oghs, intelligente Insektenmenschen aus dem Beteigeuze-System, die Erde. Trotz modernster Atombomben ist die Menschheit den technisch viel höherstehenden Invasoren hoffnungslos unterlegen. Es gelingt den Oghs, strategisch wichtige Schlüsselstellungen auf der Erde zu besetzen. Und wenn jetzt auch ein erbitterter Kampf entbrennt, der für die Oghs verlustreich ist, so kann sich die Erde von dieser Niederlage nicht mehr erholen. Oder wird sie es doch können? Die Oghs, von Grund auf kriegerisch veranlagt, sehen sich schon wieder einem neuen Feind gegenüber, der sich nicht so schnell geschlagen geben will wie die Erde. Wer ist dieser Feind, der entschlossen ist, endgültig mit seinem verhaßten Gegner abzurechnen? Wird die Erde einen neuen Kampf, in dem sie ja keine Rolle spielt, aushalten können? Zum zweiten Mal stellt sich diese Frage.


  


  Schließen Sie mit Ihren Freunden eine Wette ab und versuchen Sie vor der letzten Seite die Lösung zu finden. Es wird Ihnen nicht gelingen, denn diese Science Fiction ist ein atemberaubendes Meisterwerk.
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  Bläulich  weißglühend standen die beiden Riesensonnen am leuchtend gelben Himmel des Planeten. Ihre Strahlen fielen auf das Land, übergossen es mit ihrer blendenden Lichtfülle. Bäume und Sträucher, Berge und Hügel, Häuser und Bauten warfen doppelten Schatten auf den Boden.


  Doppelte Schatten auch warf das riesige Bauwerk, das allein inmitten einer riesigen Ebene stand und in seinem Äußeren einem überdimensionalen Termitenbau glich. Und dieses Aussehen gewann der Bau nicht nur durch sein unregelmäßig geformtes Äußeres, das in seiner Form jegliche Symmetrie vermissen ließ, sondern wurde durch die stellenweise fast senkrechte Linienführung und die vollkommen unsymmetrische Gliederung seiner einzelnen Teile noch wesentlich verstärkt.


  Und weiter wurde sie noch betont durch die überall dem Bau angesetzten Balkons und Türmchen, die dem Ganzen ein ziemlich groteskes Aussehen gaben.


  Hierdurch aber sah der doppelte Schatten des riesigen Baues wie der geöffnete Rachen eines vorsintflutlichen Ungeheuers aus und war wohl geeignet, einem unbefangenen Beschauer das Gruseln über den Rücken laufen zu lassen. Das sonderbarste aber war an dem Ganzen, daß der Schatten, den der Bau warf, zu leben, daß dieser sich langsam zu öffnen und wieder zu schließen schien. Diese Täuschung jedoch wurde durch die Unregelmäßigkeiten des Bodens hervorgerufen, über die der Schatten wanderte, ja sogar sichtbar wanderte.


  Drehte sich doch der Planet Ogh  in der Größe unserem Mars vergleichbar  in nur sechs Erdenstunden um seine Achse.


  Der Riesenbau selbst  fast siebenhundert aghi hoch (ein aghi = etwa 1,4 m)  bestand aus reinem Planetensand, der mit einer klebrigen Masse durchsetzt war, die daraus ein Material entstehen ließ, das sehr stark an irdischen Beton erinnerte, in gewissem Maße jedoch luftdurchlässig und porös war.


  Die oberen einhundert aghi dieses Baues jedoch bestanden aus einem glasartigen, fast durchsichtigen Material und bildeten einen stumpfen, oben abgerundeten Kegel.


  Und dieser Kegel hatte eine makellose, geometrisch einwandfreie Form.


  Gleißend brachen sich die glühenden Strahlen der beiden Riesensonnen in dem Material des Kegels und sandten ihre Reflexe weit hinaus über das Land, so daß es von weitem den Eindruck erweckte, als stände dort ein Riesendiamant.


  Durch den Kegel hindurch drangen die Strahlen in das Innere des Baues und beleuchteten dort ein phantastisches Bild, das einem irdischen Beschauer wie der Alptraum eines Verrückten vorgekommen wäre.


  An seinem Fuß bildete der Kegel einen vollkommenen Kreis mit einem Durchmesser von fast fünfzig aghi. In der Mitte dieses Kreises erhob sich bis zur Höhe von zehn aghi ein thronartiger Sitz, über dem in einer Höhe von weiteren zwei aghi ein blutrot leuchtender, scheinbar durch nichts gehaltener kronenartiger Kranz schwebte, der leicht rotierte und seine blitzenden Strahlen an die Wand des Kegels warf. Diese Strahlen im Verein mit den durchscheinenden Sonnenstrahlen schufen eine flimmernde, glitzernde Atmosphäre von sonderbarer Wirkung.


  Der Thronsitz hatte an seinem Fuß, sich von oben nach unten verbreiternd, einen Durchmesser von drei aghi. Er bestand, ebenso wie der Kegel selbst, aus demselben milchglasähnlichen Material.


  Auch der Boden des Raumes bestand aus demselben Material und war rings um den Thron in konzentrische Kreise in einer Breite von einem aghi aufgeteilt.


  Diese Aufteilung wurde durch schmale Streifen eines goldschimmernden Materials bewirkt.


  Auf dem Thron selbst saß eine Gestalt, deren Kopf und Oberkörper denen einer Ameise oder Termite glichen. Sie war von einem chitinartigen Panzer umkleidet. An jeder Seite des Körpers wuchsen zwei Arme heraus, auch diese den Gliedmaßen einer Ameise nicht unähnlich und außerordentlich beweglich. Von der Hüfte aus aber waren der Unterleib, die Schenkel, die Beine und die Füße, die unbekleidet waren, von durchaus menschlicher Gestalt und nach irdischen Begriffen von klassischer Schönheit.


  Die starren Facettenaugen schienen auf den ersten Blick unbeweglich, und doch war dieses seltsame Wesen imstande, sie teleskopartig zu verschieben und nach den Seiten zu drehen, was dem ganzen Aussehen des Kopfes etwas Groteskes gab.


  Um den Thronsitz herum gruppierten sich, streng nach Rang, Kaste und Ansehen geordnet, die anderen Mitglieder dieser sonderbaren Versammlung in den konzentrischen Ringen.


  Nur ein Diagonalstreifen von der Breite von zwei aghi, der von der Falltür an der Wand des Raumes zum Thronsitz führte, war frei und unbesetzt.


  Und hier, in diesem freien Raum, stand, drei aghi, also in der vom Zeremoniell vorgeschriebenen Entfernung, vor dem Thron ein Oghmann, gehüllt in einen Raumanzug, den Raumhelm unter einem seiner linken Arme.


  Mit seltsam pfeifenden Lauten berichtete er dem Herrscher, dem Ginok, sich nach jedem Satz verneigend:


  Hochmögender Ginok! Vor zwei rhais (Jahren) sandtest du uns aus, um in einem andern Sonnensystem einen Planeten zu finden, der es uns erlauben würde, den Überschuß unserer Bevölkerung dort unterzubringen. Da wir mit unserem Raumschiffe die Lichtmauer (= 300 000 km/sec) durchbrechen konnten, was uns dank unseres neukonstruierten Photonenantriebes gelang, konnten wir in weniger als acht tanoms (ein tanom = etwa 30 Erdentage) eine Strecke von 13 lumrhais (=13 Lichtjahre) überwinden und in ein anderes Sonnensystem vorstoßen, in dem wir Planeten fanden. Allerdings hat dieses System nur eine Sonne, hat zehn Planeten, von denen der sechste ein sonderbares Aussehen hat, denn er besitzt einen freischwebenden Ring, der ihn in kleinem Abstand umkreist. Von den zehn Planeten kommen für uns als Siedlungsgebiet allerdings nur zwei in Frage, und zwar der zweite und dritte Planet. Beide sind, da sie fast dieselbe Luftzusammensetzung haben wie unser Ogh, als Siedlungsgebiet für uns geeignet, doch möchte ich von der Besiedelung des zweiten vorläufig abraten, da sein Klima für uns zu feucht ist. Der dritte Planet dagegen scheint für uns der geeignetste zu sein. Er hat fast einen doppelt so großen Umfang wie unser Ogh. Trotzdem aber ist die Schwerkraft dort nicht wesentlich größer als hier, da seine Dichte geringer zu sein scheint. Leider aber ist dieser Planet von einer intelligenten Rasse bewohnt, die uns im Aussehen unten bis zur Hüfte gleicht. Darüber hinaus aber weicht sie von uns ab, denn auch ihr Oberkörper besteht aus diesem weichen Fleisch wie auch der Kopf, der anders geformt ist. Sie sehen also nicht so schön aus wie wir.


  Konntest du landen und dort Weiteres erkunden? unterbricht ihn der Ginok.


  Jawohl, hochmögender Ginok! Wir konnten landen, konnten Bildstreifen aufnehmen, konnten vieles andere erkunden und konnten sogar eines dieser, wie ich sagen muß, intelligenten Wesen mitbringen.


  Interessant! pfiff der Herrscher. Hast du es mitgebracht? Und hast du noch mehr feststellen können?


  Jawohl, Hochmögender! Wie ich schon sagte, ist die Luftzusammensetzung auf diesem Planeten fast dieselbe wie auf unserem Ogh, wenngleich sie etwas dichter ist. Auch der Kohlensäuregehalt ist etwas geringer. Doch haben wir bei unserem Aufenthalt auf diesem Planeten keinerlei schädliche Wirkung auf unseren Organismus feststellen können. Die Luft ist durchaus atembar für uns. Dieser Planet dreht sich außerdem um seine Achse in fast vier Oghtagen, und diese Achse ist gegen seine Bahn um die Sonne geneigt. Doch da die Sonne weiter entfernt ist als unsere Sonnen vom Ogh, hat sie genügend Zeit, um diesen Planeten ausreichend zu erwärmen. Er wird außerdem noch von einem kleinen Körper umkreist, der etwas mehr als eine Lichtsekunde von ihm entfernt ist. Dieser kleine Körper aber ist tot und birgt keinerlei Leben.


  Dann könnte man also eventuell diesen kleinen Körper anzünden und aus ihm eine zweite Sonne machen?


  Du sagst es, Hochmögender! verbeugt sich der Raumschiffkommandant. Das wird durchaus möglich sein. Man müßte deswegen unsere Physiker befragen. Und dann wird dieser zweite Körper als Sonne den geringen Temperaturunterschied zweifellos ausgleichen.


  Was machen wir aber mit den intelligenten Wesen auf dem anderen Planeten?


  Die Entscheidung liegt bei dir, Hochmögender!


  Der Ginok überlegte eine Weile, während die anderen Versammelten in tiefem Schweigen verharrten. Nur ab und zu blitzte ein Lichtreflex bei einer Bewegung auf, wenn sich die Sonnenstrahlen in einem der goldplattierten Schmuckstücke brachen, welche die Würdenträger schmückten.


  Erst nach einer ganzen Zeit des Nachdenkens sagte der Herrscher:


  Wie weit sind diese Wesen in ihrer Kultur und in ihrer Technik fortgeschritten?


  Wie weit der Kulturfortschritt gediehen ist, entzieht sich meiner Kenntnis, Hochmögender. Das haben wir in der kurzen Zeit unseres Aufenthaltes auf dem Planeten nicht feststellen können. In ihrer Technik jedoch sind sie weit hinter uns zurück. Sie haben gerade angefangen, mit den Kräften der Atomenergie zu experimentieren. Zuerst haben sie natürlich Atombomben gebaut und werden sich damit wohl in absehbarer Zeit gegenseitig umbringen und ausrotten.


  Der Herrscher lachte auf. Es klang wie ein heiseres Krächzen.


  Dann können wir eigentlich noch einige zehn rhais warten, bis sie sich gegenseitig zerfleischt haben.


  Verzeih, Hochmögender! Ich wage zu widersprechen. Wenn sie sich gegenseitig mit Atombomben umgebracht haben, dann dürfte der Planet derart verwüstet sein, daß wir ihn als neuen Lebensraum nicht mehr gebrauchen können.


  Da magst du recht haben, gab der Ginok zu. Wir brauchen diesen Planeten, aber unverwüstet. Haben sie denn schon Raumschiffe?


  Der Raumschiffkommandant machte eine verneinende Bewegung.


  So weit sind sie noch lange nicht! Sie schießen wohl schon einige Raketen in den Himmel, doch über ein zehntel Lichtsekunde sind sie noch nicht in die Höhe gekommen. Auch arbeiten diese Raketen, wie wir aus unseren Beobachtungen geschlossen haben, noch mit dem primitiven Flüssigkeitsantrieb, mit dem wir damals auch angefangen haben. Von einem atomaren Antrieb, geschweige denn von dem Photonenantrieb, haben sie keine Ahnung. Das sind für sie noch unlösbare Rätsel.


  Also sind sie uns technisch weit unterlegen?


  Du sagst es, Hochmögender! Es ist meiner Meinung nach eine durchaus minderwertige Rasse, die man ohne weiteres ausrotten kann. Es ist eine Rasse, die sich erst in der Entwicklung befindet und sich gegenseitig die Köpfe blutig schlägt.


  Der Ginok lächelte, wenn man den Ausdruck seines Gesichts als Lächeln bezeichnen kann, und wandte sich dann an die ihm zunächst stehenden Männer, die den Kriegsrat der Oghmenschen darstellten:


  Was haltet ihr davon? Sollen wir den Planeten besetzen? Oder sollen wir Ecnu erneut aussenden, um einen andern Planeten zu suchen? Ich wünsche, eure Ansicht morgen zu hören!


  Die vierzehn Männer, die dem Kriegsrat angehörten, verbeugten sich schweigend und verließen dann den Versammlungsraum, um sich in ihr Beratungszimmer zurückzuziehen.


  Dann wandte sich der Herrscher wieder dem Raumschiffkommandanten zu:


  Du sagtest vorhin, du habest eins dieser Wesen von dem andern Planeten mitgebracht. Wo hast du es?


  Der Kommandant verbeugte sich wieder und sagte:


  Es ist hier! Es wartet dort unten, bewacht von zwei meiner Leute.


  Er drehte sich um und gab zur Falltür, die den einzigen Zugang zu dem Kuppelraum bildete, einen Wink.


  Gleich darauf brachten zwei Oghleute das Wesen herbei, das der Kommandant mitgebracht hatte, und führte es vor den Thron.


  Ängstlich blickte sich das Wesen um, und schien vor den in seinen Augen seltsamen Gestalten einer andern Welt zu erschauern.


  Hier ist das Wesen, hochmögender Ginok!


  Das sieht aber eigenartig aus, war die Ansicht des Herrschers. Sagtest du nicht vorhin, daß diese Wesen des andern Planeten uns bis zu den Hüften gleichen? Dies hier sieht aber ganz anders aus.


  Diese Wesen pflegen sich in seltsame Stoffe einzuwickeln, die sie Kleidung nennen, wie sie dieses Wesen jetzt trägt. Darunter aber sehen sie aus wie wir am Unterleib.


  Dann soll es sich aus diesem Zeug auswickeln! befahl der Herrscher.


  Der Kommandant versuchte, dem Gefangenen den Befehl des Ginok verständlich zu machen, doch er stieß auf Widerstand, als das andere Wesen begriffen zu haben glaubte.


  Da befahl er den Wachen, die das Wesen hielten, dieses zu entkleiden.


  Hell schrie es auf, als sich die Oghleute an seiner Kleidung zu schaffen machten, und wehrte sich mit allen Kräften gegen die geplante Entkleidung. Doch ein leichter Strahl aus einer Lähmungspistole ließ es willenlos werden, so daß die Männer ihr Werk jetzt vollenden konnten.


  Dann stand in völliger Nacktheit eine Erdenfrau im Saal, apathisch und noch gelähmt von dem Strahler, doch ihrer Sinne voll mächtig.


  Der Herrscher schwebte von seinem Thron herab und trat zu der Erdenfrau. Eingehend betrachtete er sie von allen Seiten, betastete mit seinen Fingern prüfend den Oberkörper des Mädchens, das unter seiner Berührung erschauerte.


  Dann, als er die Prüfung beendet hatte, sagte er, zu einem seiner Minister gewandt:


  Man soll sie den Biologen vorführen. Diese sollen prüfen, ob das Wesen eines andern Sterns unseren Strahlwaffen Widerstand entgegensetzen kann, oder ob es ebenso leicht damit zu töten ist wie unsere Leute.
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  Ein silberglänzender, langgestreckter Torpedo raste durch die unendliche Weite des Weltenraumes. Er kam von einem Planeten der Sonne Prokyon und hatte die Aufgabe, die Kolonie der Prokyoniden auf dem zweiten Planeten der Sonne Atair aufzusuchen.


  Nach irdischen Maßen mochte der Raumgigant eine Länge von fast tausend Metern haben bei einem größten Durchmesser von einhundertfünfzig Metern.


  Im ersten Viertel und fast in der Mitte des Riesenleibes liefen zwei breite Wülste rings um das Schiff, das am Heck vier in Kreuzform angebrachte Düsen trug, die organisch aus dem Körper herauswuchsen. Fast sahen diese Düsen wie die Steuerflächen eines Zeppelinluftschiffes aus, wie überhaupt der ganze Gigant wie ein Luftschiff wirkte, da auch seine Nase in einen stumpfen, abgerundeten Kegel auslief.


  Keine Luke, keine Öffnung unterbrach den glatten, glänzend polierten Leib.


  Und doch konnten die im Führerraum dieses Riesen befindlichen Männer durch überall angebrachte Sichtprojektoren alles außerhalb des Schiffes Liegende genauso beobachten, als wenn sie im freien Raum standen und nicht die starken Panzerwände des Schiffes dazwischenlagen.


  Gnor, der Kommandant dieses Riesenschiffes, nach irdischen Maßen fast drei Meter groß und durchaus einem Erdenmenschen gleichend, lehnte lässig in seinem Sessel. Mit leichtem Spott in der Stimme fragte er:


  Du bist also der Überzeugung, Ridni, daß das kleine Ding da vorn, das wir jetzt bald erreicht haben, ein Raumschiff sein soll? Ein Raumschiff von einem andern Planeten aus einem andern Sonnensystem?


  Der Gefragte legte sein Auge wieder an das Okular des Elektronenteleskopes und sah einen Moment angestrengt hindurch. Dann nickte er bestätigend.


  Das steht für mich fest, Gnor! Wir sind jetzt noch knapp drei Parsecs (etwa 9,7 Lichtjahre) von dem Ding entfernt. Und wenn es ein Weltkörper wäre, dann müßten wir ihn in etwa fünf Lichtminuten erreicht haben. Doch du weißt, daß ich ihn jetzt schon über zehn Lichtminuten hindurch beobachte. In dieser Zeit ist er uns aber nur um zwei Lichtminuten näher gekommen. Er muß also eine Geschwindigkeit haben, die mehr als die Hälfte unserer eigenen Geschwindigkeit beträgt. So schnell aber fliegen keine Körper im All, wie du weißt. Die höchste Geschwindigkeit, die wir bei Irrkörpern gemessen haben, betrug nur wenig unter einer Lichtsekunde. Dieser Körper hier ist aber bedeutend schneller. Er muß also von intelligenten Wesen gebaut sein und muß zumindest einen Phontonenantrieb besitzen. Es müssen also Wesen darin sein, die in der Technik so weit fortgeschritten sind, daß sie uns erreicht, vielleicht sogar überholt haben. So weit fortgeschrittene Wesen aber haben wir bisher noch nirgends im All getroffen, obwohl wir doch schon ziemlich weit darin herumgekommen sind. Für mich steht es also fest, daß der Körper da vorn ein Raumschiff ist.


  Gnor schüttelte den edel geformten Kopf, der von hoher Intelligenz zeugte.


  Noch glaube ich nicht daran. Doch das schließt nicht aus, daß es trotzdem solche Wesen gibt, Ridni! Vielleicht aber gibt es außer uns und den Siruniern, mit denen wir in Frieden leben, keine weitere intelligente Rasse, und wenn schon, so glaube ich nicht, daß dann auch diese Rasse die Raumfahrt derart vollendet beherrscht, daß sie sich in diese abseits liegenden Regionen begeben kann.


  Ridni, der Astronavigator, nahm sein Auge vom Okular des Elektronenteleskops.


  Dann glaub es nicht! meinte er leicht grinsend. Glaub es wenigstens so lange nicht, bis du dich vom Gegenteil überzeugt hast; Und das wird in wenigen Lichtminuten der Fall sein. Doch ich schätze, es wird besser sein, wenn Freund Silos mit seinen Leuten die Abwehrwaffen bereit macht.


  Wegen dieses kleinen Etwas da vor uns? fragte Gnor lächelnd.


  Auch Ridni lächelte.


  Gerade deswegen, Gnor! Du hast damals nicht erlebt, wie uns ein Raumschiff eines andern Sterns  später stellten wir fest, daß es von einem Planeten der Beteigeuze stammte  angriff und uns beinahe vernichtet hätte.


  Ja!  Gehört habe ich davon. Euer Schiff soll ja auch hinterher ziemlich angekratzt ausgesehen haben.


  Angekratzt ist gar kein Ausdruck dafür, erwiderte Silos und lachte freudlos auf. Es hätte nicht viel gefehlt, daß wir, nachdem wir entronnen waren, auseinanderplatzten. Doch es ist noch einmal gut gegangen. Ridni aber hat recht. Ich werde die Waffen klarmachen lassen. Du kannst jetzt schon den Abwehrschirm um das Schiff legen.


  Gnor schüttelte den Kopf, indem er sich dem Fernbild Silos zuwandte.


  Noch nicht! Du weißt, daß wir dann erheblich an Geschwindigkeit verlieren.


  Stimmt! gab Silos zu. Dann dröhnte seine Stimme über die Lautsprecheranlage des Schiffes und gab Anweisung an die Männer, die Waffen klarzumachen.


  Ein außenstehender Beobachter hätte nun gesehen, wie sich überall an dem Schiffskörper bisher unsichtbare Luken öffneten, hinter denen die Mündungen der Strahlkanonen lauerten.


  Auch die Wülste, die rings um das Schiff liefen, veränderten sich. Überall schoben sich stabantennengleiche Gebilde heraus, an deren Spitzen goldglänzende Kugeln saßen, die Projektoren der Ultronenstrahler, während die Strahlkanonen mit Protonenenergie arbeiteten.


  Und schon wenige Sekunden später konnten die Leute, die dem Waffenoffizier Silos unterstellt waren, die Abwehrbereitschaft des Schiffes melden.


  Doch erst nach Minuten kam die Meldung der im Inneren des Schiffes verborgen liegenden kleinen Raumjäger, daß auch sie einsatzbereit seien.


  Inzwischen war das Prokyonidenraumschiff dem fremden Schiffe bis auf zehntausend Kilometer nahegekommen.


  Und jetzt erkannte Gnor auch auf dem Frontbildschirm, daß es sich tatsächlich um ein fremdes Raumschiff handelte.


  Du hattest doch recht, Ridni! Es ist ein Raumschiff!


  Das hatte ich von Anfang an behauptet! grinste dieser. Laß unser Schiff ein wenig seitlich ausscheren, damit wir den andern besser beobachten können.


  Gnor nickte und griff in die Steuerung. In weitem Bogen raste der Raumgigant aus seiner bisherigen Bahn heraus, legte sich in eine Parallelbahn zu dem andern Schiff und jagte dann in einem Abstand von etwas über fünftausend Kilometern neben diesem her.


  Gnor gab seinem Funker die Anweisung, das fremde Schiff anzurufen.


  Dieser versuchte es fast zehn Minuten lang, doch er konnte mit dem andern Schiff keine Verbindung aufnehmen. Entweder arbeiteten sie drüben mit einem andern System, das auf die Zeichen des Prokyonidenschiffes nicht ansprach, oder sie hatten eine derart abwegig liegende Wellenlänge, daß es unmöglich war, sie zu erreichen.


  Endlich gab der Funker es auf.


  Ich habe jetzt alle möglichen uns zur Verfügung stehenden Wellenlängen ausprobiert. Sie melden sich da drüben nicht auf meine Rufe.


  Gnor griff wieder in die Steuerung und trieb sein Schiff noch näher an das fremde Schiff heran.


  Nicht! wehrte Ridni. Wir wissen nicht, wie sich die anderen dort drüben verhalten, wenn wir noch näher herangehen. Bleib lieber in angemessener Entfernung.


  Doch Gnor lächelte nur und trieb trotz der Warnung des Freundes das Schiff immer näher an das andere heran, das vielleicht nur ein Fünftel der Größe des eigenen Schiffes haben mochte.


  Halt ein! warnte auch Silos. Bleib in sicherer Entfernung! Ich traue den Brüdern dort drüben nicht. Warum melden sie sich nicht? Unser Funker müßte sich doch mit ihnen in Verbindung setzen können. Daß sie auf völlig anderer Grundlage mit ihren Apparaten arbeiten sollten, will mir nicht einleuchten.


  Gnor aber achtete der Warnungen nicht, sondern trieb das Raumschiff noch näher an das andere heran, während er gleichzeitig den Abwehrschirm einschaltete.


  Unser Schirm wird uns schon schützen, meinte er dabei.


  Minutenlang rasten die beiden Schiffe, die jetzt knapp tausend Kilometer voneinander entfernt waren, nebeneinander her.


  Und noch einmal versuchte jetzt der Funker, die anderen anzurufen; doch auch dieses Mal wieder vergeblich. Gespannt beobachteten die Männer das andere Schiff, das sich scheinbar nicht für seinen Nachbarn interessierte, sondern unbeirrt seinen Weg fortsetzte, als existiere das andere Schiff gar nicht.


  Plötzlich jedoch flammte es drüben bei dem andern Schiff auf.


  Von seinem Bug und seinem Heck aus zogen sich zwei leuchtende Strahlen in den Raum und trafen sich ungefähr in der Mitte zwischen den Schiffen.


  Dort flammte in Sekundenbruchteilen eine brodelnde, blauweiß leuchtende Kugel auf, die sich mit unheimlicher Geschwindigkeit dem Raumschiff der Prokyoniden näherte.


  Silos sprang mit einem Fluch auf.


  Nullpunktenergie! brüllte er. Setzt Protonenstrahlen auf die Kugel und dann Ultronenstrahlen hinterher! Gnor! Gib äußerste Beschleunigung auf die Düsen! Wenn uns dieser Strahl erreicht, sind wir verloren. Da hilft auch unser Schutzschirm nicht mehr!


  Lautlos schossen blaue und grüne Strahlen gegen die grellflammende Kugel, die jedoch unbeirrt ihren Weg auf den Raumriesen fortsetzte.


  Mit einem Fluch riß Gnor den Beschleunigungshebel herein, so daß das Schiff mit mehrfacher Lichtgeschwindigkeit davonschoß.


  Vergeblich!


  Unbeirrt setzte die Kugel ihren Weg fort und dann  hatte sie das Raumschiff erreicht.


  In einem flammenden Blitz zerriß das Prokyonidenschiff in mehrere Teile und zerstäubte in Sekundenschnelle aufglühend in Atome.


  Nur noch eine schwachleuchtende Wolke zeugte von der Vernichtung des Riesenschiffes.


  


  3.


  


  Als einziger entrann ein kleiner Raumjäger der Vernichtung.


  Durch die gigantische Explosion wurde er aus dem Mutterschiff ins All hinausgeschleudert und taumelte verloren zwischen den Gaswolken umher, die einst sein stolzes Raumschiff gewesen waren.


  Seine Besatzung, bestehend aus zwei Mann, war Minuten besinnungslos, ehe sie  unbehelligt von dem andern Schiff  den Flug aufnehmen konnte, zurück zum Heimatstern, von dem sie gekommen waren.


  Ihr Ziel war das Sonnensystem des Prokyon.


  Verbissen saß der Führer des Raumjägers, Lanox, hinter dem Steuer. Immer wieder versuchte er, die Beschleunigung des kleinen, knapp dreißig Meter langen Schiffes weiter zu steigern.


  Doch vergeblich!


  Die Beschleunigung hatte ihre Höchstgrenze erreicht.


  Dieser kleine Jäger, eigentlich nicht für lange Raumfahrten gedacht und auch nicht dafür konstruiert, war nur dazu bestimmt, bei einem etwaigen Angriff auf das Mutterschiff dieses zu verteidigen und den Angreifer zu verwirren und abzulenken.


  Demgemäß waren diese kleinen Jäger auch nur mit einem einfachen Protonenstrahler und zwei Ultronenkanonen ausgerüstet, die allerdings sehr stark und wirkungsvoll waren.


  Doch ebenso war der Antrieb auch nur für kurzzeitige hohe Beschleunigung gebaut und eignete sich nicht für Dauerbetrieb.


  Trotzdem aber versuchte Lanox das Äußerste aus den Maschinen herauszuholen, um möglichst schnell den Heimatplaneten zu erreichen und dort von dem erneuten heimtückischen Überfall berichten zu können.


  Für ihn stand es fest, daß es nur wieder ein Raumschiff der Beteigeuzebewohner gewesen sein konnte, wie vor Jahren schon einmal.


  Hatte doch das Schiff, das sie angegriffen und vernichtet hatte, eine ganz ähnliche Bauart aufgewiesen wie das andere Schiff, das damals ein Prokyonidenschiff vernichtet und ein anderes angegriffen hatte.


  Ronx, der Waffenoffizier des Jägers, legte Lanox die Hand auf die Schulter.


  Du wirst früher oder später noch die Maschinen ruinieren, wenn du weiter so beschleunigst wie jetzt!


  Sekundenlang blickte Lanox auf den Gefährten. Dann nickte er. Und wenn schon, Ronx! Macht das etwas aus? Für uns kommt es doch jetzt darauf an, möglichst schnell unseren Heimatplaneten zu erreichen und dort den Überfall zu melden. Es ist jetzt schon das dritte Mal, daß ein derartiger Angriff auf unsere Schiffe erfolgt ist. Du weißt ja, daß wir bei dieser Beschleunigung noch weit über ein Jahr brauchen, um nach unserem Heimatplaneten zu gelangen. Und  unsere Lebensmittel reichen selbst bei sparsamstem Verbrauch vielleicht dreiviertel Jahr!


  Ronx nickte.


  Das ist richtig, Lanox.  Doch es liegt in der Hand des Allschöpfers, ob wir die Heimat erreichen, ob wir lebend nach Hause kommen oder nicht. Die wichtigste Frage ist jetzt, ob unsere Maschinen die Belastung auf die Dauer aushalten, oder ob sie zu Bruch gehen.


  Hoffentlich halten sie durch!


  Prüfend ließ Lanox seine Blicke über die Skalen und Meßinstrumente gleiten. Dann nickte er befriedigt.


  Bis jetzt arbeitet alles noch völlig einwandfrei.  Doch bitte, Ronx, leg für alle Fälle den Vorgang in einer Urkunde fest, die wir dann beide unterzeichnen wollen. Sollten wir beide nicht mehr lebend die Heimat erreichen, sollten wir vorher sterben, dann sollen wenigstens die Kameraden in der Heimat wissen, was mit uns geschehen ist. Hoffentlich  hoffentlich finden sie uns dann auch, damit sie alles erfahren.


  Ronx neigte den Kopf. Eine Weile saß er schweigend neben dem Gefährten, dann sah er auf.


  Du hast recht, Lanox! Dein Gedanke ist gut. Ich werde tun, was du sagst, und werde die Urkunde fertigstellen.


  Er erhob sich von seinem Sitz und ging zu dem Wandschrank, dem er eine Metalltafel und das Brennschreibgerät entnahm.


  Dann machte er sich an die Arbeit und brannte mit dem Schreibgriffel den Bericht über den Überfall und alle Nebenumstände in die Tafel.


  Lange arbeitete er so, Stunde um Stunde, denn hart war das Material, und schwer war der Stift zu handhaben.


  Einfacher hätte er ja das ganze Geschehen auf Pergament aufzeichnen können, doch er mußte damit rechnen, daß bei der Überbeanspruchung die Maschinen ausfielen und das Schiff dann steuerlos dem Prokyonsystem zuraste. Geriet es dann in den Luftmantel des Planeten, dann fing es an zu glühen und verbrannte schließlich. Doch dann bestand immer noch die Aussicht, daß die Metalltafel erhalten blieb, war sie doch aus einem Material hergestellt, das mehrere tausend Grad Hitze vertrug, ehe es zu schmelzen begann.


  Die Prokyoniden hatten alles Wissen und alle bisherigen Errungenschaften und Erfahrungen in derartige Metalltafeln eingegraben, um sie gegen etwaigen Verlust oder Zerstörung zu schützen. Und alle diese Tafeln, deren Zahl schon in die Tausende ging, hatten sie außerdem noch in Panzerschränken, die aus demselben Material bestanden, untergebracht.


  


  * * *


  


  Dann war Ronx endlich fertig und grub seinen Namen unter das Dokument.


  Lanox hatte inzwischen die Automatik eingeschaltet, so daß das kleine Schiff jetzt sich selbst überlassen bleiben konnte. Die Automatik hielt es ohne weitere Bedienung durch die Menschen auf seinem Kurs.


  Dann ging Lanox zu dem Tisch, auf dem Ronx die Metalltafel liegen hatte, und grub seinen Namen ebenfalls unter den Bericht.


  Sorgfältig befestigten beide dann die Tafel an der dafür vorgesehenen Stelle des Schiffes.


  Sollten sie, wenn das Schiff gefunden wurde, inzwischen das Zeitliche gesegnet haben, so waren sie doch sicher, daß die Dokumententafel sofort gefunden wurde.


  Dann wandten sie sich wieder der Steuerung des Schiffes zu. Noch arbeiteten die Maschinen und Apparate einwandfrei, noch zeigten sich keine Störungen. Doch beide fürchteten, nicht mehr lange, denn zu sehr wurden die Maschinen beansprucht.


  


  4.


  


  Der Ginok blickte sich im Kreise um.


  Devot neigten die Versammelten die Köpfe.


  Die beiden Sonnen warfen schimmernde Reflexe in den Kuppelraum, beleuchteten das seltsame Bild und zauberten phantastische Schattenbilder auf den Boden, der unter den Strahlen aufleuchtete.


  Stille lag über der Versammlung, die nach einer Pause von zwei tanoms wieder einberufen worden war.


  Alle Augen wandten sich der Falltür zu, als dort Buldur, der Chefbiologe, auftauchte, gefolgt von zwei anderen Biologen.


  In der vorgeschriebenen Entfernung von zwei aghis machte Buldur halt und verbeugte sich untertänig.


  Interessiert blickte der Ginok auf.


  Berichte, heischte er. Wie verhält sich der Körper dieser anderen Wesen unseren Strahlern gegenüber?


  Deinem Befehle nach, Hochmögender, haben wir das andere Wesen eingehend untersucht und haben es dann der Wirkung unserer Strahlen ausgesetzt. Unsere Untersuchung ist durchaus positiv verlaufen. Der Körper dieser anderen Wesen ist nicht unempfindlich gegen die Strahlen, wie wir zuerst vermuteten. Er löst sich genauso auf, wie sich auch unsere Körper auflösen, wenn sie den Strahlen ausgesetzt werden.


  Also geht es! Können wir mit unseren Strahlern diese anderen Wesen vernichten?


  Du sagst es, Hochmögender! Die Körper bieten unseren Waffen keinen wesentlichen Widerstand.


  Befriedigt neigte der Ginok den Kopf.


  Es ist gut, Buldur! Ich danke dir für diese Auskunft. Du kannst jetzt mit deinen Leuten wieder an die Arbeit gehen. Wir anderen aber müssen jetzt beraten, wie wir am schnellsten den andern Planeten besetzen können!  Übrigens  ist Ecnu noch nicht wieder von seiner neuen Fahrt zurückgekehrt!


  Noch nicht, Hochmögender, erwiderte Xoxon, der Chef des Nachrichtendienstes. Jedoch ist vor kurzer Zeit eine Botschaft von ihm eingelaufen. Er hat dicht bei dem neuen Sonnensystem einen fremden Raumkreuzer angetroffen und hat ihn aus Sicherheitsgründen vernichtet. Dieser Kreuzer kam seiner Fahrtrichtung nach aus dem System des Prokyon.


  Hat Ecnu nicht vor einigen rhais auch schon ein derartiges Schiff vernichtet?


  Du sagst es, Hochmögender. Es war Ecnu, der damals auch ein derartiges Schiff angegriffen und vernichtet hat. Damals, wie auch jetzt, handelte er aus eigenem Entschluß.


  Chefbiologe Buldur, der sich gerade mit seinen Leuten entfernen wollte, grinste und verhielt den Schritt. Da wollte Xoxon doch wieder dem Ecnu eins auswischen, doch offensichtlich gelang ihm das nicht ganz, denn ehe Buldur im Schacht des Zuganges untertauchte, hörte er noch, wie der Ginok zu Xoxon sagte:


  Ecnu tat recht daran! Wir können keine fremden Raumschiffe in unserem Bereich dulden. Und da dieses andere Planetensystem bald auch zu unserem Machtbereich gehören wird, muß dieser auch von anderen unerwünschten Besuchern freigehalten werden. Ich werde übrigens an alle anderen Raumschiffkommandanten den Befehl geben, fremde Raumschiffe, die sich in unserem Bereich sehen lassen, anzugreifen und zu vernichten!  Wo ist Tenalp?


  Hier, Hochmögender! meldete sich der Gefragte, der gerade aus dem Zugangsschacht zusammen mit dem Chef der Raumstreitkräfte auftauchte, mit einer Verbeugung, indem er schnell die Entfernung zwischen Schacht und Thron durchmaß.


  Zwei aghi vor dem Thron blieb er stehen, sich erneut verbeugend.


  Ich bitte, meine Verspätung zu entschuldigen, hochmögender Ginok! Doch ich wurde wegen eines geringfügigen Zwischenfalles aufgehalten und konnte deshalb nicht eher hier erscheinen.


  Das ist im Augenblick unwichtig, Tenalp, winkte der Herrscher ab. Wichtiger ist die Meldung Ecnus über das Auftauchen eines fremden Raumschiffes in unserem Machtbereiche. Xoxon wird dich wohl schon von der Meldung unterrichtet haben. Auch davon, daß Ecnu das andere Schiff vernichtet hat.


  Chefingenieur Tenalp verbeugte sich zustimmend.


  Ich habe es gehört, Hochmögender!


  Nun, nahm der Herrscher wieder das Wort, es scheint mir, als wenn sich fremde Raumschiffe in unserem Bereich herumtreiben, denn es steht keineswegs fest, ob dieses Raumschiff, das Ecnu vernichtete, das einzige war. Ist es aber der Fall, daß noch mehr fremde Schiffe in unserem Machtbereich vorhanden sind, dann sind wir gezwungen, möglichst schnell zu handeln, ehe uns die anderen mit der Besetzung des andern Planeten zuvorkommen.  Wir müssen also möglichst alle Schiffe startklar machen und den in Aussicht genommenen Planeten anfliegen.  Wieviel Raumschiffe sind zur Zeit einsatzbereit?


  Tenalp überlegte eine Weile, ehe er antwortete:


  Voll einsatzbereit sind zur Zeit zweitausend Schiffe, Hochmögender. In etwa zwei tanoms werden weitere achthundert Schiffe fertig sein und können dann ebenfalls eingesetzt werden. Auf Kiel haben wir weitere dreitausend Raumschiffe liegen, die alle in etwa acht tanoms fertiggestellt sein werden. Auch sie können dann eingesetzt werden.


  Sind genügend Leute dafür ausgebildet? Wie ist es damit, Yokh? wandte er sich an den Chef der Raumstreitkräfte.


  Dieser verbeugte sich.


  Es sind genügend ausgebildete Männer vorhanden, Hochmögender. Wir können zur Zeit etwa fünftausend Schiffe mit Piloten, Radarpiloten, Waffenoffizieren und Astronautikern bemannen. Ich habe die Ausbildung gerade dieser Leute schärfstens vorangetrieben, weil ich mir sagte, daß wir davon nie genug haben können. Und da unsere Schiffe ja auch weitestgehend automatisiert sind, genügen je Schiff vier Mann vollständig, um das Schiff einsatzbereit zu haben und einsetzen zu können. Und da, wie du weißt, jedes Schiff fünfhundert Mann tragen kann, können wir also, wenn wir zur Besetzung des andern Planeten zweitausend Schiffe einsetzen, eine Million Mann befördern. Das sollte, meine ich, ausreichen, um bei unserer überlegenen Bewaffnung den fremden Planeten in die Knie zu zwingen.


  Der Herrscher nickte zustimmend und wandte sich dann an seine Minister, die den inneren Kreis des Raumes bildeten:


  Wie lautet eure Entscheidung unter diesen Umständen? Sollen wir sofort angreifen und den andern Planeten in Besitz nehmen, oder sollen wir warten, bis die anderen achthundert Schiffe auch einsatzfähig sind, und uns dann eventuell der Gefahr aussetzen, daß uns eine andere Rasse zuvorkommt und den Planeten in Besitz nimmt?


  Nur wenige Augenblicke flüsterten die Minister miteinander, dann hatten sie ihren Entschluß gefaßt.


  Je eher sie den andern Planeten eroberten, desto eher gewannen sie neuen Lebensraum und desto eher konnten sie wieder normale Rationen essen und waren nicht gezwungen, sich so einzuschränken wie bisher.


  Noch einmal nickten sie sich zu, um des Einverständnisses sicher zu sein, dann trat der Sprecher der Räte einen Schritt vor und verbeugte sich vor dem Ginok.


  Wir sind dafür, sofort anzugreifen und den andern Planeten zu besetzen, Hochmögender!


  Der Ginok nickte.


  Es ist gut! Wir greifen also sofort an!  In welcher Zeit, glaubst du, werden die zweitausend Schiffe starten können?


  Der Chef der Raumstreitkräfte verbeugte sich. Nur kurze. Zeit dauerte seine Überlegung.


  Wir können in etwa acht Zeitmaßen starten, Hochmögender! Xoxon hat inzwischen nach den Luftbildaufnahmen, die Ecnu gemacht hat, ein vollständiges Kartenwerk des fremden Planeten ausarbeiten lassen. Es handelt sich jetzt nur noch darum, den Plan festzulegen, nach dem der fremde Planet besetzt werden soll. Diese Arbeit werden wir in acht Tagen vollendet haben, und diese acht Tage werden auch genügen, um die zweitausend Schiffe startbereit zu machen und die Truppen heranzubringen. Wesentlichen Widerstand werden wir wohl nicht vorfinden, denn unseren Strahlwaffen werden diese minderwertigen Wesen des andern Planeten nichts Gleichwertiges entgegenstellen können.


  Gut, Yokh! Arbeite mit Xoxon den Plan aus! Und dann gib genaue Anweisungen, wie vorgegangen werden soll. Ich übergebe dir hiermit alle Vollmachten, die du benötigst, um alles in die Wege zu leiten.


  Yokh verneigte sich schweigend, dann winkte er Tenalp und Xoxon. Alle drei entfernten sich, nachdem sie sich der Vorschrift gemäß vor ihrem Herrscher verneigt hatten.


  


  5.


  


  Die Polizei arbeitete auf Hochtouren.


  Erst nach zwei Tagen hatten Waldarbeiter den immer noch bewußtlosen Wolf Härtung gefunden.


  Seine Verletzungen waren weniger schwer, als es zuerst den Anschein hatte, doch er lag in einer seltsam schweren Betäubung, von der es nicht gelang, ihn zu befreien, obwohl der Arzt des Krankenhauses alle ihm bekannten Mittel anwandte.


  Auf den Hilferuf des Arztes des kleinen Krankenhauses, in das man Wolf Härtung gebracht hatte  der Arzt hatte diesen Hilferuf über den Rundfunk gehen lassen , eilten die namhaftesten Ärzte Europas zu dem kleinen Ort, um den Betäubten zu untersuchen.


  Doch auch sie standen vor einem Rätsel. Eine solche Art von Betäubung war keinem von ihnen bisher bekannt.


  Erst nachdem sie den Patienten untersucht hatten, kamen sie nach stundenlanger Beratung zu einem Resultat, das die Polizei in Bewegung setzte.


  Die Mediziner hatten nämlich festgestellt, daß es sich um eine Bewußtlosigkeit infolge Außerbetriebsetzung des zentralen Nervensystems handelte. Mit irdischen Mitteln war diese noch niemals erreicht worden, und man konnte das Zentralnervensystem auch nicht ausschalten, es sei denn, man tötete die Versuchsperson.


  Dann aber kam noch ein Weiteres hinzu: Hella Marbach, die Braut Wolf Hartungs, war verschwunden, war seit jenem Abend nicht mehr gesehen worden, seit sie mit ihrem Verlobten den Abendspaziergang gemacht hatte!


  So gaben es wenigstens die Eltern des Mädchens an, und man hatte, da es sich sowohl bei den Eltern als auch bei Wolf Härtung um durchaus ehrenwerte Personen handelte, keinen Grund, an der Richtigkeit der Angaben der Eltern Hella Marbachs zu zweifeln.


  Man mußte also Mädchenhandel vermuten. Deshalb schaltete sich die Interpol ein.


  


  * * *


  


  Erst nach acht Tagen gelang es, Härtung aus seiner tiefen Bewußtlosigkeit zu wecken. Er machte den Ärzten Mitteilungen, die diese veranlaßten, sich sofort mit dem Leiter der Kriminalabteilung der benachbarten Großstadt in Verbindung zu setzen.


  Zuerst allerdings hatte Kriminalrat Wegener gelächelt, als der Chefarzt des Krankenhauses ihn angerufen und ihm erzählt hatte, was sie aus dem Munde Hartungs gehört hatten. Er hielt es für die Ausgeburt der Fieberphantasien Hartungs. Doch plötzlich war Wegener hellhörig geworden.


  Wie war das eben, Doktor?


  Ich glaube doch, daß ich mich klar genug ausgedrückt habe, erwiderte der Arzt leicht verärgert. Ich habe doch eben klar und deutlich erklärt, daß Härtung noch, bevor er bewußtlos wurde. ganz deutlich die Kerle, die ihn und seine Braut überfallen haben, erkannt haben will. Es war ja nicht allzu dunkel an jenem Abend, und so will er erkannt haben, daß es sich um eine Art große Insekten gehandelt haben muß, die fast wie überdimensionale Ameisen ausgesehen haben sollen und vier Arme hatten. Auch seien sie in merkwürdig graugrüne Uniformen gekleidet gewesen, die eine große Ähnlichkeit mit den Raumanzügen gehabt hätten, wie man sie jetzt in Amerika entwickelt. Seiner Meinung nach hätten es die Angreifer weniger auf ihn als auf seine Braut abgesehen gehabt und hätten sich wohl kaum um ihn gekümmert, wenn er sich nicht zur Wehr gesetzt hätte, als sie seine Braut angegriffen hatten. Dann erst, als er diese habe schützen wollen, sei er zusammengeschlagen worden. Härtung sei fest davon überzeugt, sie hätten ihn sonst wohl kaum beachtet. So sei wenigstens sein Eindruck gewesen.


  Also haben wir es wohl ganz klar mit einer Mädchenhändlerbande zu tun, die sich auf eine neue Art maskiert hat, schloß der Kriminalrat. Ich komme jedenfalls sofort rüber, Doktor! Härtung ist doch wohl vernehmungsfähig?


  Das ist er, Herr Kriminalrat! Doch seine Gedankenmaschine arbeitet noch etwas langsam und schwerfällig. Wohl infolge des Schocks, den er erlitten hat.


  Sonst aber zeigt sein Geist keinerlei Schädigungen?


  Nein! Das logische Denken ist nicht getrübt. Seine Aussagen sind klar und sachlich, wenn sie mir auch reichlich phantastisch klingen.


  Na, ist gut, Doktor! Wollen mal sehen, was los ist. Ich komme also rüber. Erwarten Sie mich bitte in etwa einer Stunde.


  Damit hängte Kriminalrat Wegener ein und rief seinen Mitarbeiter, Kommissar Möbius, dessen scharfe Kombinationsgabe er sehr schätzte.


  Wenige Minuten später betrat dieser das Zimmer seines Chefs, der ihn nach kurzer Begrüßung über den ganzen Fall unterrichtete.


  Ich glaube, der junge Mann will sich nur etwas wichtig machen und Aufsehen erregen, schloß Wegener seine Mitteilungen.


  Kommissar Möbius wiegte den Kopf.


  Wir wollen nicht vorschnell urteilen, Chef, meinte er dann. Warum soll es denn ausgeschlossen sein, daß es solche Wesen gibt, wie Härtung sie beschreibt? Warum soll es nicht Gestalten geben, wie er sie gesehen haben will? Dann aber  müßten es Wesen aus einem andern Lebensraum sein, die nicht von dieser Erde stammen!


  Wegener sah seinen Kommissar schweigend an.


  Wie kommen Sie auf diese Idee, Möbius? Wie kommen Sie darauf, daß es Wesen von einem andern Planeten sein sollen?


  Denken Sie doch nur einmal an die vielen Beobachtungen und das unaufgeklärte Auftauchen der sogenannten fliegenden Untertassen, Chef! Könnte es nicht sein, daß diese Flying saucers tatsächlich von einem andern Planeten stammen, die Erde bisher beobachtet haben und nun einmal hier gelandet sind, um uns, also die Bewohner der Erde, in Augenschein zu nehmen?


  Ihre Phantasie geht mit Ihnen durch, Möbius! dampfte der Kriminalrat. Wollen erst einmal hören, was uns Härtung zu erzählen hat. Dann erst können wir uns  vielleicht  eine abschließende Meinung bilden.


  


  * * *


  


  Eine knappe Stunde später saßen die beiden Kriminalbeamten am Bett des Patienten, nachdem sie zuvor noch kurz mit den Ärzten gesprochen hatten.


  Nach der Begrüßung bat der Kriminalrat:


  Erzählen Sie uns bitte noch einmal, was an dem fraglichen Tag passiert ist, Herr Härtung. Aber bitte ausführlich und der Reihe nach.


  Härtung sah die beiden Beamten an.


  Ich habe doch alles schon ausführlich den Ärzten erzählt. Muß ich denn alles wiederholen?


  Kriminalrat Wegener nickte.


  Das ist notwendig, Herr Härtung! Wenn uns auch die Ärzte schon unterrichtet haben, so möchten wir doch aus Ihrem Munde noch einmal alles hören; denn Sie wissen vermutlich, daß eine Berichtswiedergabe aus dem Mund eines dritten nicht so genau sein wird und auch nicht so genau sein kann wie aus dem Munde dessen, der Teilnehmer des Erlebnisses war.


  Härtung nickte schwach.


  Also, wie ich dem Arzt schon sagte, machten wir, Hella und ich, an dem fraglichen Abend einen Spaziergang durch den Wald. Während wir langsam dahinschlenderten und uns über alles mögliche unterhielten, kamen wir an einer ziemlich versteckt liegenden Waldwiese vorbei. Zuerst achteten wir auf nichts, doch plötzlich fiel uns ein merkwürdiges Geräusch auf, das von der Wiese zu kommen schien. Wir dachten zuerst, daß es von einem Tier herkäme, doch dann, als sich das Geräusch rhythmisch wiederholte, wurden wir heugierig und gingen dem Klang nach. Und dann sahen wir auf der Mitte der Wiese ein merkwürdiges Fahrzeug, das wie eine Rakete geformt war.


  Moment! unterbrach der Kriminalrat den Sprecher. Sie haben also ein Fahrzeug gesehen, das Ihrer Meinung nach wie eine Rakete geformt war? Können Sie uns dieses Fahrzeug vielleicht etwas näher beschreiben?


  Nach kurzer Überlegung schüttelte Härtung den Kopf, während er sein Gesicht dem Beamten voll zuwandte.


  Nein, das kann ich leider nicht, Herr Kriminalrat. Die nun folgenden Ereignisse spielten sich viel zu schnell ab, als daß ich noch irgendwelche Beobachtungen hätte machen können. Ich weiß nur noch, daß dieses Fahrzeug so ähnlich aussah, wie sich die Romane-Schriftsteller ein Raumfahrzeug vorstellen. Dann ging alles, wie ich schon sagte, viel zu schnell. Wir wurden, kaum daß wir das Fahrzeug erblickt hatten, von vier oder fünf Wesen angegriffen, als wir die Wiese betraten. Wie ich in dem herrschenden Dämmerlicht erkennen konnte, trugen sie alle Anzüge, wie man sie jetzt auch in Amerika als Raumanzüge konstruiert. Helme hatten sie nicht auf, so daß wir erkennen konnten, daß diese Wesen an Stelle von menschlichen Köpfen Insektenköpfe hatten, die wie ins Riesenhafte vergrößerte Ameisenköpfe aussahen. Und dann  hatten sie vier Arme statt zwei, wie wir.


  Konnten Sie denn in diesen kurzen Augenblicken dies alles so genau erkennen? fragte Wegener skeptisch.


  Ja, das konnte ich! In solchen kritischen Augenblicken prägen sich gewisse Einzelheiten unauslöschlich dem Gedächtnis ein. Wenn ich zeichnerisch begabt wäre, könnte ich Ihnen diese Wesen sogar zeichnen, so genau stehen sie jetzt noch vor meinen Augen!


  Möbius blickte den Kriminalrat an. Dann sagte er, zu Härtung gewandt:


  Darauf kommen wir noch zurück, Herr Härtung! Wir werden Ihnen später einen Zeichner schicken, dem Sie Ihre Angaben machen können. Der kann danach ein Bild zeichnen.  Diese Methode haben wir schon oft mit Erfolg angewandt.  Doch erzählen Sie bitte weiter.


  Härtung lächelte schwach.


  Viel ist jetzt nicht mehr zu erzählen, Herr Kommissar! Ich sagte ja schon, daß wir von vier oder fünf Wesen angegriffen wurden, die es offensichtlich auf meine Braut abgesehen hatten. Ich versuchte, die Angreifer abzuwehren und Hella vor ihnen zu schützen, doch zwei dieser Wesen bemächtigten sich meiner Braut, während die anderen auf mich einschlugen. Und dann plötzlich leuchtete ein greller Blitz vor meinen Augen auf, und ich verlor das Bewußtsein.


  Härtung schwieg erschöpft und ließ sich wieder in die Kissen zurückgleiten.


  Das ist alles, was Sie wissen? fragte der Kriminalrat.


  Der Patient nickte schwach.


  Alles, Herr Wegener!


  Und dann sind Sie erst hier im Krankenhaus wieder aufgewacht? wollte Möbius wissen.


  Ja!


  Können Sie uns nicht doch das mysteriöse Schiff näher beschreiben, Herr Härtung?


  Doch der Überfallene schüttelte den Kopf.


  Ich sagte vorhin schon, daß ich das nicht kann, Herr Kommissar! Es ging alles viel zu schnell. Ich habe nur eine ganz vage Vorstellung von dem Fahrzeug. Die Wesen dagegen habe ich noch genau im Gedächtnis.  Auch klingen mir noch die Entsetzensschreie meiner Braut in den Ohren, setzte er leise hinzu, die Hand über die Augen legend.


  Haben diese seltsamen Wesen denn gesprochen? wandte sich der Kriminalrat erneut an Härtung.


  Dieser schreckte aus seinen Gedanken auf.


  Gesprochen? Härtung schien in seinem Gedächtnis zu suchen. Gesprochen?  Nein! Gesprochen haben sie nicht. Oder doch?  Es war mehr ein eigenartiges Pfeifen, mit dem sie sich zu verständigen schienen. Wenn Sie meine Ansicht hören wollen, meine Herren, setzte er nach einer Weile des Nachdenkens hinzu, ich halte diese seltsamen Wesen für Bewohner einer andern Welt! Zu einem andern Schluß bin ich trotz allen Nachdenkens nicht gekommen.  Und nun lassen Sie mich bitte allein! Ich bin müde!


  Kurz und ein wenig verstimmt ob dieses plötzlichen Abschieds erhoben sich die beiden Besucher und verließen das Zimmer, nachdem sie Härtung noch etwas förmlich gute Besserung gewünscht hatten.


  Kriminalrat Wegener war verärgert und auch skeptisch. Er hielt nicht viel von der Ansicht Hartungs.


  Möbius jedoch war sehr nachdenklich geworden.


  Die letzte Bemerkung Hartungs schien ihm gar nicht so abwegig zu sein, wenn er an die vielen früheren Meldungen über das Auftauchen der sogenannten Fliegenden Untertassen dachte, die in den letzten Jahren durch die Presse gegangen waren.


  Was nun, wenn tatsächlich eine Invasion interstellarer Mächte drohte?


  Was hatten die Erdenmenschen diesen Angreifern, die zweifellos technisch überlegen sein mußten, entgegenzusetzen?


  Welche Abwehrmittel hatte die Erde?


  Keine! Oder so gut wie keine! Außer den paar Raketengeschossen mit Atom-Sprengköpfen und den wenigen Atomgeschützen, von denen man nicht einmal sagen konnte, ob sie gegen die Invasoren überhaupt wirksam waren.


  Und selbst dann, wenn sie wirksam waren? Würden diese wenigen Waffen zur Abwehr genügen? Hatten die Angreifer nicht zweifellos wirksamere Waffen, als sie die Erde aufzuweisen hatte?


  Seiner Ansicht nach ja!


  Und so erschien ihm die Erde wehrlos, oder doch fast wehrlos einem Angreifer aus dem All gegenüber.


  Das war schließlich der Schluß, zu dem Möbius kam.


  


  6.


  


  Weshalb hast du eigentlich das fremde Schiff, das ihr gesichtet habt, vernichtet, Ecnu?


  Der Gefragte grinste zynisch.


  Weshalb sollte ich das denn nicht tun, Yokh? Was haben Raumschiffe aus einem andern System in unseren Machtbereichen zu suchen? Sie sollen wegbleiben! Der Weltraum ist groß genug!


  Da können sie sich ein anderes Feld für ihre Flüge aussuchen und uns nicht in die Quere kommen. Es war übrigens ein Schiff des gleichen Typs, wie ich es schon einige rhais vorher vernichtete.


  Und wenn die anderen nun dich vernichtet hätten? Was wäre dann?


  Ecnu grinste stärker.


  Die haben keine Waffen, die den unseren gleichwertig sind. Zuerst versuchten sie mit Protonen- und Ultronenstrahlern unsere Nullpunktenergie zu kompensieren, und dann, als sie sahen, daß sie damit nicht gegen uns ankamen, wollten sie ausreißen. Das, was sie einsetzten, waren übrigens ihre einzigen Waffen, denn sonst hätten sie erkennen müssen, daß wir mit Nullpunktenergie arbeiteten, und daß es dagegen keinen Schutz gibt.


  Der Kommandant der Raumstreitkräfte grinste jetzt ebenfalls.


  Deine Ansicht scheint richtig zu sein, Ecnu! Sie werden keine anderen Waffen haben. Denn sonst hättest du sie nicht so ohne weiteres vernichten können.  Doch höre zu! In drei Tagen wirst du wieder starten müssen! Diesmal aber mit zweitausend Schiffen und mit voller Besatzung!


  Ecnu wandte sich dem Sprecher voll zu.


  Was sagst du da? Mit zweitausend Schiffen und mit voller Besatzung? Warum denn das? Etwa schon den andern Planeten besetzen?


  Du sagst es, Ecnu! Den andern Planeten besetzen! Der Ginok hat sich zu einer sofortigen Besetzung entschlossen, nachdem er gehört hat, daß du wieder ein fremdes Schiff in unseren Bereichen angetroffen und vernichtet hast. Er fürchtet, die anderen könnten uns eventuell zuvorkommen.


  Das ist gut, nickte Ecnu erfreut. Das ist gut! In drei Tagen schon, sagst du? Na, schön! Hier auf unserem Planeten ist doch nichts mehr los. Ein scharfer Kampf ist mir lieber als das untätige Herumsitzen hier, das zudem noch langweilig und mit Hungern verbunden ist. Auf der Fahrt haben wir wenigstens volle Verpflegung, die wir, wenn wir hierbleiben, vermissen.


  Damit wandte er sich, nachdem er vor dem Kommandanten salutiert hatte, um und ging zu seinem Raumschiff, um der Besatzung diese freudige Nachricht zu überbringen.


  


  * * *


  


  Drei Tage später.


  In zehn Reihen zu je zweihundert Schiffen, sauber ausgerichtet, standen die zweitausend Raumkreuzer auf dem Flughafen.


  Die letzten Mannschaften wurden eingeschifft.


  Dann stießen zweitausend Raumschiffe in rasender Fahrt hinein in das All und nahmen Kurs auf das Sonnensystem.
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  Steuerlos und ohne Antrieb flog der kleine Raumjäger durch das All.


  Mühsam erhob sich Lanox. Es wurde wieder einmal Zeit, Ronx eine Mahlzeit zu bereiten und ihm das Medikament einzuflößen.


  Schwerfällig tastete sich Lanox an den Wänden des Raumes entlang, was für seinen geschwächten Körper schon eine ungeheure Anstrengung bedeutete; obgleich er das Gravitationsfeld des Schiffes schon um mehr als die Hälfte herabgesetzt hatte. Er beschloß, das Feld noch weiter zu schwächen, um den matten Körpern eine weitere Entlastung zu geben.


  Er tastete sich nach vorn zum Führersitz und ließ sich aufseufzend auf diesen fallen. Mit müden Händen schaltete er den Rheostaten weiter zurück und verminderte so das Eigenschwerefeld des Schiffes noch mehr.


  Da fiel sein Blick auf den Sender.


  Warum hatte er eigentlich noch nicht versucht, zu rufen, die Heimat um Hilfe zu bitten?


  Mit den Superstoßwellen, die sie seit langem schon für die drahtlose Verständigung benutzten, konnte er die Entfernung, die sie jetzt noch von dem Heimatstern trennte, in wenigen Stunden überbrücken.


  Mühsam tastete er das Lochband mit seiner Botschaft und dem Hilferuf und schob dann das Band in die Automatik des Senders.


  Noch wenige Handgriffe, dann war der Sender eingeschaltet und sandte nun jede halbe Stunde selbsttätig seinen Ruf hinaus in den Raum.


  Lanox atmete auf. Jetzt hatte er bestimmt das allerletzte getan, was ihm zu tun übrig blieb. Alles Weitere mußte er nun dem Allgeist überlassen!


  Dann endlich bereitete er Ronx die stärkenden Medikamente und ein karges Mahl.


  Unendlich schwer wurde es ihm, Ronx das Essen und nachher das Medikament einzuflößen.


  Ermattet fiel er später zurück auf sein Lager und versank in einen unruhigen und doch traumlosen Schlaf, aus dem er alle Augenblicke aufschreckte. Glaubte er doch, das Signal des Empfängers gehört zu haben.


  Doch  er lauschte vergeblich!


  


  * * *


  


  Dann  am zweiten Tag seines Dahindämmerns  schreckte er aus seinem Schlaf auf.


  Das Signal der Empfangsanlage war aufgetönt!


  Verwirrt fuhr er hoch.


  Hatte er sich wieder einmal, wie schon so oft, getäuscht, oder hatte der Empfänger tatsächlich angesprochen?


  Mit überwachen Sinnen lauschte er.


  War es vielleicht doch nur ein schöner Traum?


  Doch nein!  Wieder schrillte die Glocke des Empfängers.


  Lanox taumelte von seinem Lager hoch, eilte, so schnell er konnte, zum Empfänger und schaltete ihn ein.


  Da tönten auch schon vertraute Heimatstimmen an sein Ohr. Tränen der Freude rannen über seine Wangen, als er hörte:


  … gehört.  Gebt genaue Position!  Wir kommen zu Hilfe!  Hier Planet Pako!  Wir haben euren Hilferuf gehört!  Gebt genaue Position!  Wir kommen zu Hilfe! 


  Wieder und wieder tönte dieser Ruf an sein Ohr.


  Fast konnte Lanox vor Tränen der Freude den Lochstreifen nicht stanzen, der seine Antwort in den Raum senden sollte.


  Doch dann endlich konnte er den fertigen Lochstreifen in die Automatik des Senders schieben, und seine Antwort ging in den Raum.


  Botschaft erhalten.  Position können wir nicht angeben, da unsere Instrumente ausgefallen sind.  Wir senden Peilsignal  Schnellste Hilfe ist nötig, da fast verhungert!  Lanox, Ronx!


  Zwei Stunden ließ er diese Botschaft durchlaufen, dann schaltete er den Sender des kleinen Bootes auf Peilsignal.


  Besorgt beobachtete er dabei die Instrumente. Sie zeigten nur noch achtzig Prozent der vorgeschriebenen Werte.


  Hoffentlich hielt der Atommotor noch einige Tage durch, sonst würden die anderen sie nicht finden können!  Sie waren ja nur ein winzig kleines Stäubchen in der Unendlichkeit des Alls!


  Dann wandte er sich Ronx zu.


  Sollte er versuchen, dem Kameraden die Freudenbotschaft zu übermitteln? Sollte er versuchen, Ronx klarzumachen, daß es sich nur noch um kurze Zeit handeln konnte, bis sie von den Kameraden der Heimat gerettet wurden?


  Er wog das Für und Wider gegeneinander ab.


  Es war zweifelhaft, ob Ronx in seinem jetzigen Zustand überhaupt in der Lage war, den Sinn dessen, was er ihm sagte, zu erfassen.


  Einerseits konnte diese Botschaft die letzten Kraftreserven bei dem Kameraden mobilisieren; andererseits aber konnte diese Freudenbotschaft auch seinen Tod bedeuten, wenn er ihm jetzt Hoffnungen machte, die sich schließlich doch nicht erfüllen würden.


  Nach langer Überlegung beschloß Lanox, Ronx vorläufig nichts zu sagen.


  Wenn die zu Hilfe eilenden Kameraden da waren, dann war immer noch Zeit, Ronx von seiner Rettung zu unterrichten.


  Langsam tastete sich Lanox zu seinem Lager zurück und ließ sich darauf sinken.


  Es flimmerte vor seinen Augen. Die Anspannung und die Aufregung der letzten Stunden hatten so an seinen Nerven gezerrt, daß er in Ohnmacht fiel.


  Doch unermüdlich sandte der Sender seinen Ruf hinaus in die Unendlichkeit des Raumes und wies den Kameraden den Weg zu dem kleinen Schiff, das hilflos und steuerlos durch den Raum trieb.


  Noch arbeitete der Sender. Doch unablässig sank die Spannung des Atommotors weiter und weiter ab. Unablässig wurden die Signale schwächer und schwächer.


  Würden sie noch so lange in den Raum gehen, bis die Retter den Weg zu dem winzigen Stäubchen gefunden hatten, das verloren in der unendlichen Schwärze schwebte?


  


  8.


  


  In der gewaltigen Kuppel der Sternwarte des Planeten Pako der Sonne Prokyon saß Ista, der Chefastronom, hinter dem Okular des Riesenteleskops.


  Aufmerksam betrachtete er die Umgebung der großen Doppelsonne, die fünfzig Lichtjahre entfernt von dem eigenen Sonnensystem, im Raum hing.


  Stecknadelkopfgroß waren die drei Planeten dieser gigantischen Doppelsonne zu sehen.


  Ista schüttelte den Kopf.


  Fast schien es ihm unmöglich zu sein, daß er mit diesem Teleskop derart gewaltige Strecken überbrücken konnte. Und dabei lieferte das Riesenelektronenteleskop noch nicht einmal die volle Vergrößerung, es konnte noch weitaus höhere Leistungen erzielen.


  Nur knapp bis zur Hälfte der erreichbaren Vergrößerung hatte Ista das Instrument ausgesteuert.


  Langsam glitten seine Finger über die Knöpfe und Skalen des Schaltbrettes.


  Die Doppelsonne schien zu wachsen, schien rasend schnell näher zu kommen.


  Geblendet schloß Ista die Augen und schaltete ein Dämpfglas dazwischen.


  Weiter spielten seine Finger auf der Schalttafel.


  Die Stecknadelköpfe der Planeten wuchsen, blähten sich zu kleinen Bällen auf.


  Und dann hatte Ista die Planeten so weit herangeholt, daß er mit einiger Mühe Einzelheiten der Oberflächenstruktur erkennen konnte. Land und Wasser waren deutlich zu unterscheiden.


  Ista wollte weiter schalten, doch es ging nicht mehr. Das Teleskop hatte seine höchste Vergrößerung erreicht.


  Und jetzt war Ista, trotz der anfänglichen Bewunderung, doch enttäuscht.


  ‚Schade, dachte er. Jetzt endlich konnte er das Planetensystem einer andern Sonne einsehen und konnte doch noch nicht erkennen, ob diese Planeten Leben trugen oder nicht.


  Doch wenigstens einer dieser Planeten mußte bewohnt sein, wie Ista meinte, und zwar bewohnt von intelligenten, denkenden Wesen.


  Das stand fest für ihn.


  Einer dieser Planeten mußte intelligentes Leben tragen, denn darauf ließen schon die Lufthüllen, die alle drei Planeten hatten, schließen.


  Doch welcher von diesen drei Planeten war bewohnt?


  Ista schwenkte das Rohr weiter, bis er den zweiten, den sonnennäheren Planeten ins Blickfeld bekam.


  Dieser war größer als der erste, den er mit seinem Rohr gesehen hatte.


  Sorgfältig suchte er die Oberfläche dieses Planeten mit seinem Rohr ab. Fußballgröße hatte er.


  Land und Wasser waren, wie bei dem andern Planeten, deutlich voneinander zu trennen. Doch für intensivere Beobachtungen erschien das Planetenbild doch noch zu klein.


  Dann, nach eingehendem, langem Suchen, glaubte er einige seltsame Gebilde entdeckt zu haben, die seiner Meinung nach nur den Schluß zuließen, daß dieser Planet denkende Wesen beherbergen mußte. Denn diese Gebilde konnten, wie er glaubte, keine Zufallsprodukte der Natur sein, sondern mußten von intelligenten Wesen geschaffen sein!


  Und jetzt war Ista dem Konstrukteur des neuen Rohres gram, daß dieser die Vergrößerung, die zu erreichen war, nicht noch weiter getrieben hatte. Es mußte ein neues, noch stärkeres Rohr gebaut werden. Das stand für ihn fest! Und das neue Rohr mußte mindestens die zehnfache Leistung des jetzigen aufweisen.


  Noch beobachtete Ista, als der Astrophysiker Noldu ihn störte.


  Er platzte auch gleich mit seiner Neuigkeit heraus.


  Ista, hast du schon gehört? Gnor ist mit seinem Schiff vernichtet worden. Er wurde von einem Raumschiff unbekannter Herkunft angegriffen, ohne daß er seinerseits diesem andern feindselig gegenübergetreten wäre. Und das andere Raumschiff hat sie vernichtet!


  Ista fuhr hoch.


  Was sagst du da, Noldu? Gnor ist …


  … vernichtet worden mitsamt seinem Schiff! nickte der andere. Von einem fremden Schiff. Lanox meldete es, der sich mit Ronx in einem der Raumjäger hat retten können. Doch die beiden treiben jetzt hilflos durch das All. Elmo ist aber schon mit seinem neuen Schiff gestartet. Er will mit seinen Männern versuchen, die beiden zu finden und sie zu retten. Es ist ein fast aussichtsloses Unterfangen, wenn man bedenkt, wie unendlich der Kosmos ist. Hoffentlich finden sie die beiden und kommen noch rechtzeitig.


  Wieso rechtzeitig?


  Nun, Lanox teilte mit, sie wären schon halb verhungert. Die Lebensmittelvorräte, die diese kleinen Jäger mit sich führen, reichen ja nur knapp ein halbes Jahr. Und die beiden sind schon mehr als dreiviertel Jahr unterwegs.


  So lange ist das schon her?  Nun, ich wunderte mich auch schon, das Gnor so lange wegblieb. Er wollte doch zum Atair und von dort seine Meldung funken. Die war schon vor zwei Wochen fällig.


  Ja! Und vom Atair kamen bisher auch keine Nachrichten.


  Ob auch dort etwas passiert ist?


  Noldu hob die Schultern.


  Das kann ich nun wirklich nicht sagen, Ista. Ich habe wenigstens nichts dergleichen gehört.


  Hast du nicht noch mehr erfahren?


  Nein! schüttelte Noldu den Kopf. Was ich eben erzählte, erfuhr ich auch nur durch einen Zufall. Ebenso, daß Lanox eine Botschaft sandte, daß nur er und Ronx sich hätten retten können. Die Maschinen ihres Raumjägers haben aber versagt, und sie treiben, wie ich dir schon sagte, hilflos durch das All. Sie sind noch drei Lichtmonate von uns entfernt. Elmo ist auf Befehl von Nomo mit dem neuesten und schnellsten Schiff gestartet, um sie aufzusuchen.


  Und die anderen sind tot?


  Alle, bis auf diese beiden!


  Ista senkte den Kopf.


  Gnor war tot! Gnor, sein bester Freund!
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  Hoffentlich finden wir sie! seufzte der Raumkapitän Elmo, der in seinem Sessel vor der großen Schalttafel des neuesten und schnellsten Raumkreuzers des Planeten Pako hockte.


  Immer höher trieb er die Beschleunigung des Schiffes, während der Funker sorgsam darauf achtete, daß der Kreuzer genau im Leitstrahl blieb, den der kleine Raumjäger hinaussandte in das All, und der vorläufig noch die einzige Brücke bildete zwischen Lanox und Ronx und den Kameraden in dem großen Raumkreuzer.


  Der Funker, der bisher aufmerksam die einfallenden Peilsignale beobachtet hatte, wandte sich zu Elmo, der sich gerade eine der Nährtabletten in den Mund schob:


  Hoffentlich versagt ihr Sender nicht, Kapitän! Die Signale beginnen schwächer zu werden!


  Elmo fuhr herum. Fast hätte er sich an der Tablette verschluckt, als er die Worte des Funkers hörte.


  Was sagst du da? Die Signale werden schwächer? In welchem Maße nehmen sie ab?


  Noch nicht sehr schnell, Kapitän, aber doch merkbar. Seit wir sie zum ersten Male gehört haben, büßten sie wenigstens zehn Prozent ihrer Energie ein. Wenn es so weitergeht, werden sie in vier oder fünf Tagen so schwach sein, daß ich sie nicht mehr aufnehmen kann.


  Und das, obwohl wir uns ihnen doch dauernd nähern. Da muß in ihrer Anlage etwas nicht in Ordnung sein! Was machen wir nur, wenn es so weitergeht? Wir sind immer noch ziemlich weit entfernt!


  Ich glaube, ihre Atombatterie wird langsam erschöpft sein, fürchtete der Funker.


  Überlegend sah Elmo eine Weile vor sich hin, dann trat ein harter Zug in sein Gesicht. Er schaltete das Mikrofon ein und stellte so die Verbindung zwischen den einzelnen Teilen des Schiffes her.


  Kameraden! rief er, Unser Funker sagt mir soeben, daß die Signale von Lanox Schiff schwächer werden. In vier bis fünf Tagen würden sie ganz verschwunden sein. Dann aber wird es schwer, wenn nicht gar unmöglich sein, daß wir Lanox und Ronx finden.  Was meint ihr nun dazu, wenn wir mit höchster Beschleunigung fliegen? Das birgt allerdings eine Gefahr in sich, denn der neue Superphotonenantrieb ist noch nicht hundertprozentig erprobt. Es kann sehr leicht möglich sein, daß unsere Maschinen dabei zu Bruch gehen. Auf der andern Seite aber können wir, wenn wir mit Höchstbeschleunigung fliegen, noch hoffen, den kleinen Jäger rechtzeitig mit unserem Superradar zu ertasten, wenn in vier oder fünf Tagen sein Sender versagen sollte.  Ich überlasse euch die Entscheidung, Kameraden! Sollen wir es wagen oder nicht?


  Erregte Diskussionen begannen, doch schließlich waren fast alle dafür, daß man dieses Risiko eingehen sollte. Auch im Fall eines Versagens der Maschinen konnte man doch hoffen, mit dem alten, noch vorhandenen Photonenantrieb den Heimatplaneten wieder zu erreichen.


  Nur Galvor, der Waffenoffizier, hatte ernstliche Bedenken.


  Auf ein oder zwei Tage wird es jetzt auch nicht mehr ankommen, meinte er. Ich bin dafür, lieber langsamer, aber dafür desto sicherer zu fliegen, Kapitän!


  Dann sind sie inzwischen vielleicht schon tot!  Verhungert! entgegnete Elmo.


  Wieso? Steht es denn so schlimm um sie?


  Bist du über ihren Zustand nicht unterrichtet?


  Nein, Elmo! Ich befand mich ja gerade, als ihre Depesche einlief, auf der Probefahrt mit unserem neuen Schiff, das du dann übernommen hast. Ich habe auch weiter nicht gefragt, was los ist!


  Dann allerdings, Galvor! Sie müssen, der Depesche nach zu urteilen, die sie abgesetzt haben, dreiviertel verhungert sein, entgegnete der Kapitän ernst. Die Lebensmittel, die an Bord der Kleinjäger sind, reichen ja, wie du weißt, knapp ein halbes Jahr für zwei Mann. Sie sind aber schon etwa acht Monate unterwegs.


  Das ist dann natürlich etwas anderes, Kapitän! erklang aus dem Lautsprecher die Stimme Galvors, der im Wulst des Schiffes saß, der die Strahlwaffen beherbergte. Ich wußte tatsächlich nicht, daß es so schlimm um sie steht. Wenn sie sich allerdings in einem so trostlosen Zustand befinden, müssen wir natürlich alles versuchen, um sie möglichst bald aufzufischen.  Eine Frage noch, Elmo: Wie stehen unsere Chancen bei Höchstbeschleunigung? Durchhalten oder Bruch? Wieviel Prozent?


  Nach kurzem Nachdenken meinte der Kapitän:


  Fünfzig zu fünfzig, schätze ich.


  Denn man los! ertönte der Baß Galvors aus dem Lautsprecher. Dann wollen wir es riskieren!


  Elmo nickte dankend dem Bild Galvors auf der Mattscheibe zu und wandte sich wieder zu seinen Apparaten.


  Achtung! ertönte dann seine Stimme durch das Schiff. In fünfzehn Sekunden schalte ich! Alle Mann in die Andrucksessel!


  Schon fünf Sekunden später kamen die Meldungen der Befehlsausführungen von allen Seiten des Schiffes.


  Achtung!  Jetzt!


  Elmo warf einige Hebel herein.


  Ein Zittern und Stöhnen ging durch den mächtigen Leib des Schiffes. Schneller und schneller wurde es. Schwer legte sich der steigende Andruck auf die Männer. Tiefer und tiefer wurden sie in die Plastikpolster gepreßt. Trotz des ausgezeichnet arbeitenden Druckneutralisators machte ihnen der steigende Andruck schwer zu schaffen. Ihr Gewicht verdreifachte sich, wuchs auf das fünffache, das zehnfache. Doch erst beim fünfzehnfachen war die Höchstleistung erreicht.


  Dies entsprach  unter Berücksichtigung der Kompensation durch den Andruckneutralisator  einem Betrag von fast zweihundert G.


  Immer rasender wurde die Fahrt des Raumkreuzers.


  Schwer lag der ungeheure Druck auf den Männern. Fast konnte die Lunge das Gewicht des Brustkorbes nicht mehr heben. Blei schien statt Blut durch die Adern zu fließen.


  Doch mit eiserner Energie hielten sie aus. Wußten sie doch, es galt das Leben der Kameraden!


  Mühsam hielt sich der Funker vor seinen Geräten. Er mußte alle seine Kraftreserven einsetzen, um die Hände an den Bedienungsknöpfen der Apparate halten zu können. Auch er hielt verbissen durch.


  


  * * *


  


  Zwei Tage hindurch hielt Elmo die Beschleunigung.


  Zwei Tage hindurch marterte der Riesendruck die Männer im Schiff.


  Befriedigt aber stellte Elmo fest, daß der Superphotonenantrieb durchhielt.


  Am Ende des zweiten Tages sah Elmo auf der Sichtscheibe des Superradars ein winzig kleines Pünktchen auftauchen, das zusehends größer wurde.


  Ein freudiger Schrei löste sich von seinen Lippen.


  Da sind sie! rief er erregt und riß den Beschleunigungshebel zurück, um gleich darauf die Bremsdüsen einzuschalten.


  Entfernung noch einen halben Lichtmonat! rief er, nachdem er einige Bahnkorrekturen durchgeführt hatte.


  Frohlocken tönte durch das Schiff.


  Nur noch wenige Tage würde es dauern, dann waren sie heran! Dann konnten sie die Kameraden bergen!


  Ob sie noch lebten?


  Keiner wußte es!


  Auf die Rufe hin erhielt der Funker keine Antwort.


  Doch auch die Peilwelle hörte er nicht mehr. Während der letzten Stunden war sie merklich schwächer geworden, um dann ganz zu verstummen.


  Doch der kleine Raumjäger konnte ihnen nun nicht mehr entgehen, seit sie ihn auf dem Radarschirm hatten.


  Nur noch wenige Tage!


  Nur kurz noch die Zeitspanne, bis sie Gewißheit über das Schicksal der Kameraden hatten!


  


  10.


  


  Zweitausend Raumschiffe rasten durch das All.


  Zweitausend silberglänzende Torpedos, in streng geordneter Formation, jagten durch die Unendlichkeit, einem noch fernen Ziel, einem fernen neuen Planeten, zu.


  Weit voraus, der übrigen Flotte kaum noch sichtbar, der Raumkreuzer Ecnus.


  Ecnu selbst lag in dem bequemen Plastiksessel neben dem Piloten und beobachtete aufmerksam die Bildschirme, die sich vor ihm an der breiten Wand befanden. Seine Facettenaugen gingen unablässig von einem Bildschirm zum andern, verglichen die darauf auftauchenden Bilder mit den Fotos, die er von einem neben ihm stehenden kleinen Tischchen nahm.


  Immer wieder verglich er, immer wieder schüttelte er den Kopf. Doch dann endlich nickte er befriedigt.


  Noch etwa einen halben tanom, dann haben wir das System mit dem Planeten erreicht, der uns neuen Lebensraum geben wird.  Funker! Gib Nachricht an die anderen Schiffe, daß sie aufschließen sollen. Sie sollen sich ein wenig beeilen! Mir scheint, sie bummeln wieder einmal sehr. Scheinen davor Angst zu haben, daß ihre Maschinen zu Bruch gehen.  Es scheint mir überhaupt in der letzten Zeit so, als seien sie immer langsamer geworden!


  Gurr, der Funker, verbeugte sich vor Ecnu und wandte sich dann seinen Apparaten wieder zu. In fliegender Eile glitten seine vier Arme hin und her, griffen die dünnen Klauenfinger zu den Hebeln und Skalen der Apparate.


  Dann flog die Botschaft Ecnus an die anderen zweitausend Schiffe hinaus in den Raum.


  Plötzlich jedoch horchte der Funker auf. Schneller bewegten sich seine Arme, schneller schalteten seine Finger.


  Frage und Antwort flogen hin und her.


  Minutenlang.


  Immer erregter wurde die Stimme des Funkers, bis sich schließlich Ecnu ärgerlich umwandte.


  Was ist los? Kannst du denn nicht leiser sprechen? Du störst nur mit deinem lauten Sprechen!


  Der Funker wandte sich dem Kommandanten zu.


  Verzeih, Kommandant!  Aber soeben meldet das am weitesten steuerbord stehende Schiff der ersten Staffel, daß es voraus, etwa drei Lichtminuten entfernt, einen Riesenkörper gesichtet habe, der rasend schnell näher komme. Es müsse sich, dem Aussehen nach zu urteilen, um ein Raumschiff handeln, und zwar um einen Körper, der fünfmal so groß wie unsere Schiffe sei.  Sie vermuten ein Schiff aus einem andern Sonnensystem.


  Ecnu fuhr aus seinem Sessel hoch und ging mit schnellen Schritten zu dem Funker.


  Wiederhole, was du eben gehört hast! Aber ein bißchen schnell!


  Gurr wiederholte die Meldung.


  Position? fragte Ecnu.


  Sekundenschnell hatte der Funker rückgefragt.


  14  3  22  17, kam sofort die Gegenmeldung.


  Mit schnellen Griffen, ohne erst die entsprechenden Befehle Ecnus abzuwarten, hatte der Astronavigator die entsprechenden Koordinaten auf dem Superradarschirm geschaltet.


  Klein, winzig klein, erschien in dem genannten Planquadrat das fremde Schiff.


  Größer! befahl Ecnu, der sich wieder in seinen Sessel gesetzt hatte und aufmerksam den Bildschirm betrachtete.


  Das Bild verschwamm, wurde undeutlich, doch der Punkt wuchs sehr schnell, schälte sich dann zur Klarheit und Schärfe heraus.


  Gespannt blickte Ecnu auf das sich ihm zeigende Fahrzeug. Dann entfuhr ein Fluch seinen Lippen.


  Das ist doch schon wieder so ein Schiff, wie wir es vor einigen tanoms vernichteten. Also treiben sich noch mehr dieser fremden Schiffe in dieser Raumgegend herum! Wir müssen dieses Schiff auch vernichten! Gurr! Befehl an die Flotte: Sie soll ihren Weg fortsetzen und sich um das andere Schiff gar nicht kümmern. Soll tun, als hätte sie es nicht gesehen! Wir selbst werden mit unserem Schiff das andere Schiff erwarten und es dann vernichten!


  Während der Funker den Befehl an die Flotte weitergab, entfalteten die Männer in Ecnus Schiff eine fieberhafte Tätigkeit. In Gedankenschnelle setzten sie den Raumkreuzer in Gefechtsbereitschaft.


  Wegen des eingebauten Schwerkraftkompensators konnten sie sich trotz des rasenden Bremsens frei bewegen und waren nicht durch irgendwelche auftretenden Kräfte behindert.


  Freudige Erregung hatte sie gepackt.


  Galt es doch, wieder ein Raumschiff aus einem andern Sonnensystem zu vernichten. Kampf erschien ihnen als das Schönste, was es überhaupt gab. Und glaubten sie doch dank ihrer überlegenen Waffe, der Nullpunktenergie, den Gegner ebenso gefahrlos vernichten zu können, wie es vor einigen tanoms geschehen war. Damals hatte der Feind  und es handelte sich hier ja um dieselbe Schiffsbauart  ihren Waffen nichts Gleichwertiges entgegenzusetzen gehabt. Und so würde es auch heute wieder sein! Auch heute würde ihre Waffe der Nullpunktenergie dem Gegner einen schnellen Garaus machen.


  Auch Ecnu wurde von der Erregung seiner Männer angesteckt. Aufmerksam beobachtete er das Näherkommen des andern Schiffes, das ungefähr fünf- bis sechsmal so groß sein mochte wie ihr eigenes.


  Halt! schrie Ecnu plötzlich auf. Das darf nicht sein! Pilot! Siehst du denn nicht, daß das andere Schiff abdreht?  Los! Hinterher! Hinterher mit aller Kraft! Es darf uns nicht entgehen!


  Mit fliegender Hast schaltete der Pilot. Er zwang das Schiff in eine weite Kurve, dem anderen Schiff nach, das anscheinend zu entkommen versuchte.


  


  * * *


  


  Elmo hatte, nachdem sie Lanox und Ronx glücklich aufgefischt hatten, gewendet. Ihr eigenes Schiff strebte nun wieder dem Heimatplaneten zu. Den kleinen Raumjäger hatten sie in ihr Riesenschiff eingeschleust und dann die beiden Männer, die mit dem Hungertod rangen, herausgeholt und in die Sanitätsstation des Raumkreuzers überführt.


  Lanox erholte sich verhältnismäßig rasch, während der Arzt zweifelte, ob er Ronx würde am Leben erhalten können. Seine Konstitution war durch das Fieber und die lange Unterernährung zu sehr geschwächt, als daß er glaubte, Ronx noch einmal auf die Beine bringen zu können.


  Während sich Elmo noch mit dem Arzt unterhielt  beide standen an Ronx Lager , tönte Alarm durch das Schiff.


  Elmo eilte sofort in den Führerraum, während die übrigen ihre Gefechtsstationen aufsuchten.


  Wo brennts denn? fragte Elmo, als er den Führerraum betrat.


  Galvor, der Elmos Platz besetzt hielt, deutete wortlos auf den Bildschirm, auf dem unzählige Pünktchen zu sehen waren.


  Was glaubst du wohl, was das ist? fragte er mit ernster Miene den anderen.


  Elmo trat näher an den Schirm heran. Eine Weile betrachtete er ihn stumm, dann wandte er sich Galvor zu:


  Raumschiffe?


  Was denn sonst?


  Elmos Gesicht spannte sich. Hart traten die Wangenmuskeln unter der Haut hervor. Wieder betrachtete er aufmerksam den Bildschirm und regulierte die Schärfe und die Vergrößerung. Dann, nach einer ganzen Weile des Schweigens, sagte er:


  Raumschiffe. Eine ganze Menge Raumschiffe! Und da ganz vorn das Führerschiff!  Wo wollen die nur hin? Und was haben sie vor, daß sie mit einer derartigen Menge von Schiffen unterwegs sind?


  Der vierschrötige Galvor hob die Schultern.


  Das weiß ich genauso wenig wie du, Elmo! Vielleicht handelt es sich um einen Kriegszug! Vielleicht aber auch wandert dort ein Volk von seinem unbewohnbaren Planeten aus und sucht sich neuen Lebensraum. Sollen wir sie nicht einmal anrufen?


  Sinnend strich sich Elmo über das glatte Kinn.


  Ich weiß nicht! meinte er dann zögernd. Anrufen! Ganz gut und schön!  Doch bedenke, wenn sie uns feindlich gegenübertreten sollten! Was dann?  Was sollen wir dann schließlich gegen diese Übermacht anfangen! Es mögen immerhin einige tausend Schiffe sein. Dagegen kommen wir mit unseren Waffen, und mögen sie auch noch so gut sein, nicht an!


  Das ist richtig! gab Galvor zu. Gegen eine solche Übermacht können wir nichts ausrichten, wenn sie uns feindlich gegenübertreten sollten. Es wird vielleicht besser sein, wenn wir uns still und heimlich aus dem Staube machen. Vielleicht haben sie uns doch noch nicht gesehen.


  Er griff in die Steuerung und drehte das Schiff einige Striche nach Backbord ab.


  Elmo lachte auf.


  Glaubst du denn, daß die da drüben uns nicht schon längst geortet haben? Da denkst du bestimmt falsch, mein Lieber! Doch vielleicht tun sie auch so, als hätten sie uns nicht gesehen und fliegen ruhig an uns …


  Er unterbrach sich!


  Da!  Das Führerschiff schert aus seinem Kurs aus! Es fliegt uns an! Sie haben uns also doch gesehen und wollen uns vielleicht ans Leder!


  Galvor sprang auf, seinen Platz Elmo überlassend, der sich gedankenschnell hineinfallen ließ. Dann tönte Galvors Baß durch die Lautsprecher des Raumgiganten:


  Abwehrwaffen klar!  Abwehrschirme einschal…


  Da wurde seine Stimme durch einen Schrei unterbrochen! Hinter den Männern tönte die brüchige Stimme Lanox auf:


  Das sind sie!  Das sind die Kerle, die unser Schiff vernichtet haben! Das sind die Lumpen!


  Elmo fuhr zu dem Rufer herum.


  Lanox stand, sich krampfhaft an einem Sessel festhaltend, hinter ihnen und starrte mit glühenden Augen, aus denen wilder Haß sprach, auf den Bildschirm, auf dem deutlich das Schiff Ecnus zu erkennen war. Er schüttelte die Fäuste, die er mit einer wilden Gebärde geballt hatte.


  Was sagst du da, Lanox?  Das wären die gleichen, die euer Schiff vernichtet haben?


  Lanox nickte mit verkniffenen Augen. Das sind sie! Das sind die Kerle, die uns damals ohne irgendeine Warnung angriffen! Das sind die, die Gnor und die Kameraden vernichtet haben!


  Stimmt das, Lanox? dröhnte die tiefe Stimme Galvors aus dem Lautsprecher.


  Tausend Eide möchte ich darauf schwören, daß es sogar dasselbe Schiff ist! rief Lanox, die magere Rechte wie zum Schwur hebend und sie gegen den Bildschirm schüttelnd.


  Elmos Gesicht war unnatürlich ruhig, als er sich der Steuerung wieder zuwandte.


  Wenn Lanox so sicher ist, Galvor, dann sehe ich keinen Grund, diese Kreaturen ungeschoren zu lassen. Wir haben ja inzwischen unsere Abwehr- und Angriffswaffen weiterentwickelt, sie verstärkt und verbessert. Wollen wir die anderen mal ein wenig kitzeln?


  Das können wir machen, Elmo, lachte Galvors Bild auf dem Bildschirm, der ihn mit dem Kommandanten verband. Und dann dröhnte seine Stimme erneut über die Lautsprecher:


  Achtung! Alle verfügbaren Waffen, soweit sie die Flotte erreichen können, gegen die Feinde! Nur Rohr zwo und neun mit den neuen Energiestrahlern auf das Führerschiff! Feuer auf mein Kommando. Dann aber Dauerfeuer, solange es geht. Rohr zwo und neun zu meiner Verfügung!


  Lautlos schwenkten die Strahler der Photonen- und Ultronengeschütze herum und richteten sich auf die feindliche Flotte. Lautlos auch schwenkten die beiden Rohre zwo und neun ein und richteten sich auf das anfliegende Führerschiff.


  Und dann  spien alle Rohre Tod und Verderben in die Reihen der feindlichen Raumkreuzer.


  So völlig überraschend kam diesen der Angriff, der plötzliche Feuerüberfall des einzelnen Schiffes, daß zwanzig, dreißig, vierzig Schiffe vernichtet waren, ehe die anderen überhaupt daran denken konnten, den Abwehrschirm einzuschalten.


  Befriedigt stöhnte Lanox auf, als er die Vernichtung der Schiffe auf dem Bildschirm sah. Doch plötzlich schrie er in hellem Entsetzen auf:


  Da, Elmo!  Da!  Wir sind verloren! Da kommt dieselbe Höllenkugel auf uns zu wie damals! Die können wir nicht aufhalten! Unser Energieschirm bricht unter ihrer Wirkung sofort zusammen!


  So so! Energieschirm bricht zusammen! Prächtig! tönte der lachende Baß Galvors aus dem Lautsprecher. Rohr zwo und neun! Einen Energiestoß auf die Kugel!


  Lautlos fuhr ein grellblauer Blitz aus der Mündung des Geschützrohres und traf Sekundenbruchteile später die blaue anschwebende Kugel.


  Geblendet schlossen die Männer die Augen, als plötzlich in der Mitte zwischen den Schiffen eine grelle Sonne aufflammte, in deren Inneren Millionen Hitzegrade toben mochten, Sekunden später jedoch war diese Sonnenglut wieder erloschen.


  Galvors Lachen dröhnte aus dem Lautsprecher: Was sagst du nun, Lanox?


  Doch dieser antwortete nicht mehr. Die Aufregung hatte ihn ohnmächtig zusammensinken lassen.


  Galvors Stimme dröhnte wieder durch das Schiff:


  Elmo! Dreh ab und mit Höchstgeschwindigkeit weg! Wenn die anderen Schiffe ebenfalls Nullpunktenergiestrahler haben, dann geht es uns doch noch schlecht.


  Elmo nickte bedächtig. Ihn hatte dieser Vorfall wieder ruhig werden lassen, nachdem er nach den Worten von Lanox aufgeregt worden war.


  Richtig, Galvor! Ich beschleunige in zehn Sekunden mit Höchstwert!


  Bis dahin noch ein Abschiedsgeschenk für die anderen, lachte Galvor. Rohr zwo und neun mitten hinein in die Feinde. Fünf Sekunden Dauerfeuer!


  Noch fünf Sekunden lang rasten die entfesselten Kräfte der Nullpunktenergie hinein in die Reihen der feindlichen Flotte, dann schwiegen schlagartig sämtliche Rohre, und der Prokyonidenkreuzer schoß mit derart irrsinniger Beschleunigung hinein ins All, daß er die Schiffe der Feinde in wenigen Sekunden in heilloser Verwirrung zurückließ.
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  Joe Williams und Jim Fowler saßen in der Radarbude am Rande des Flugplatzes Tennessee und beobachteten gelangweilt den großen Bildschirm, der in schwachgrünem Licht leuchtete. Der Wischer rotierte gleichmäßig in regelmäßigem Rhythmus in demselben Tempo, wie sich oben auf dem Dach die große Radarmatratze drehte.


  He, Joe!  Was ist das denn?


  Was? fragte Joe gelangweilt und blickte auf den Bildschirm, um sofort hochzufahren.


  Was ist das, Jim?  Was geht denn da vor?


  Mit fliegenden Händen griff er zu den Steuerknöpfen und schaltete.


  Die Rotation der Radarmatratze auf dem Dach hörte sofort auf, und die Matratze pendelte leicht hin und her, bis Joe die genaue Richtung eingepeilt hatte, in der sich das Ungeheuerliche gezeigt hatte.


  Unzählige Lichtpünktchen waren von rechts oben in das Bildfeld eingewandert, zogen langsam weiter über den Schirm, während am Rande immer mehr dieser geheimnisvollen Pünktchen auftauchten.


  Joe! Was ist das?  Sind das tatsächlich die Iwans, die da einfliegen?


  Der Gefragte schüttelte den Kopf.


  Glaube ich nicht. Die Dinger sind mindestens fünfzigtausend Kilometer hoch!


  Du bist verrückt geworden, gab Jim seinen Gedanken Ausdruck.


  Joes Finger flogen wieder über die Knöpfe und Skalen, wiederholten die Messungen, deren Ergebnis ihm selbst unglaublich erschien.


  Dann sah er auf.


  Bitte, sagte er, halb beleidigt. Miß selbst nach! Ich kann zu keinem anderen Resultat kommen!


  Dann müßten die Dinger ja aus dem Welt… er stockte.


  … Weltraum kommen! vollendete Joe mit ernster Miene.


  Mensch! Das wäre ja ungeheuerlich! flüsterte Jim. Dann ließ er sich in seinen Stuhl fallen und atmete tief auf.


  Joe hatte schon zum Telefon gegriffen. Nur kurze Zeit mußte er warten, bis er seinen Vorgesetzten an der Strippe hatte.


  Mit wenigen Worten machte er ihm von dem eben Beobachteten Meldung.


  Captain Morgan hob erstaunt die Brauen, als er den Rapport hörte. Dann sagte er, mit einem leichten Ärger in der Stimme:


  Williams! Ihr seid besoffen!


  Bei Gott, nein, Captain! Es ist Tatsache, was ich meldete! Im übrigen haben wir seit zwei Tagen keinen mehr gehabt.


  Wer hat mit Ihnen Wache?


  Jim Fowler!


  Auch so n Saufsack wie Sie, Joe!


  Nein, Captain, widersprach Joe. Wir sind beide stocknüchtern!


  Er warf wieder einen Blick auf den Bildschirm.


  Es tauchen immer mehr Pünktchen auf, Captain! rief er dann in die Muschel. Jim hat eben zu zählen versucht, hat es aber aufgegeben. Es müssen weit mehr als tausend Objekte sein, die dort anfliegen!


  Lausebande! Ihr sollt was erleben, wenn das nicht stimmt! Ich komme rüber!


  Es stimmt schon, Captain! Da sind bestimmt UFOs im Anflug. Sie sind jetzt vielleicht fünfundvierzigtausend Kilometer entfernt.


  Morgan warf den Hörer auf die Gabel. Der Teufel sollte die Burschen holen, wenn sie sich mit ihm einen Scherz erlaubt hatten. Das schwor er sich. Er war schon in der Tür, als er sein Koppel zuschnallte und die Mütze auf den Kopf stülpte.


  Mit einer Eile, die sich eigentlich für einen Offizier der US-Air-Force nicht ziemte, rannte er die zweihundert Meter bis zur Radarstation. Atemlos kam er dort an und riß die Tür auf.


  Wie gebannt blieb er stehen, als er nun selbst die unzähligen Punkte auf dem Bildschirm sah.


  Sekundenlang beobachtete er zwischen zusammengezogenen Lidern hindurch den Bildschirm. Dann schloß er die Tür hinter sich und ging zum Telefon.


  Headquarters Washington! verlangte er. Aber ein bißchen fix, mein Junge! Sonst mache ich dir Beine! Dringend! Dringend! Dringend!


  Viel zu langsam für seine Ungeduld erhielt er das Hauptquartier, dem er mit fliegenden Worten Bericht erstattete.


  Kurz und präzis kamen die Rückfragen. Kurz und präzis kamen die Antworten.


  Dann eine Weile Schweigen.


  Endlich, ihm schienen Stunden vergangen, die in Wahrheit nur Minuten waren, ertönte es an sein Ohr:


  Alarmstufe drei! Weitere Befehle abwarten!


  Ehe Captain Morgan noch hatte rückfragen können, hatte man drüben eingehängt.


  Wieder raste Morgan los, zurück zu seinem Büro. Und schon eine knappe Minute später riß er dort den roten Hebel herunter, der Alarmstufe III ankündigte.


  Schauerlich heulten die Sirenen über den großen Flugplatz, auf dem schon Minuten später eine fieberhafte Tätigkeit einsetzte.


  Wild schienen die Männer durcheinander zu laufen und doch vollzog sich alles nach einem genau festgelegten Plan, nach einem Plan, der alle Möglichkeiten berücksichtigte und der seit Jahren in allen Einzelheiten festlag.


  Die Piloten rannten zu ihren Düsenmaschinen, die startklar gemacht wurden, Raupenschlepper donnerten über den Platz, brachten die Raketen mit den Atomsprengköpfen zu den Startgestellen der Abschußbasen, während die Bedienungsmannschaften wie die Affen zwischen den Projektilen herumturnten und die Robotsteuerung einstellten.


  Schon fünf Minuten später reckten die schlanken todbringenden Geschosse ihre silberglänzenden Nasen hinauf in den Nachmittagshimmel, darauf wartend, mit mehrfacher Schallgeschwindigkeit hinaufzujagen in den Äther, um dort automatisch ihr Ziel zu suchen.


  


  * * *


  


  Keine zehn Minuten dauerte es, da war der amerikanische Militärgigant bereit, einem etwaigen Angreifer die Stirn zu bieten.


  Vom hohen Norden bis fast hinab nach Feuerland reckten sich die Nasen der Raketen hinauf in den Himmel, darauf wartend, einem noch unbekannten Gegner ihre todbringende Atomladung entgegenzujagen.


  Vom hohen Norden, von Ultima Thule bis nach Feuerland standen die modernsten Düsenjäger, die die Erde aufzuweisen hatte, bereit, Hunderte und Tausende von Piloten hinaufzutragen in den Himmel, standen die schweren Bomber bereit, ihre Last über Länder und Meere hinwegzutragen, um sie über dem Gegner abzuladen.
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  1793 Raumschiffe umkreisten den Planeten Sol III.


  In einem Abstand von vierzigtausend Kilometern umflogen sie ihn in freier keplerscher Bahn.


  Nach ihrer Begegnung mit dem Prokyonidenschiffe, das ihnen so großen Schaden zugefügt hatte, waren sie ohne weitere Zwischenfälle in das System des Sol eingeflogen und hatten unterwegs den seltsamen Ringplaneten bewundern dürfen.


  Dann waren sie zu dem dritten Planeten gekommen und umkreisten ihn nun.


  Unter ihnen das Raumschiff Ecnus.


  Dieser selbst saß im Kommandoraum seines Schiffes, vor sich die große Karte der Erde, die er bei seinem ersten Flug aufgenommen hatte.


  Über die Radarbildschirme stand er mit den Kommandanten der anderen Schiffe in Verbindung.


  Klar und sicher gab er seine Anweisungen, gemäß dem Plan, den er mit Yokh ausgearbeitet hatte.


  Dieser Plan war ebenso raffiniert wie er einfach war.


  Es sollten vorläufig nur fünf Stellen der Erde besetzt werden, und von diesen aus sollten dann planmäßig die einzelnen Erdteile unterworfen werden.


  Widerstand glaubte man bei der noch so rückständigen Rasse, welche die Erde bevölkerte nicht zu finden. Und wenn doch, dann konnte man ihn mit den überlegenen Waffen, die den Oghleuten zur Verfügung standen, ohne weiteres brechen.


  Ob dies nun mit oder ohne eigene Verluste geschah, war Ecnu im Grunde genommen ziemlich gleichgültig. Es waren ja genügend Leute vorhanden. Der Ogh war sowieso überbevölkert. Da schadete es wahrhaftig nicht, wenn noch einige tausend Oghmänner den Tod fanden.


  Zuerst wird dieser Platz hier besetzt, dann dieser. Das wird für das lange Land, das sich von Pol zu Pol erstreckt, ausreichend sein. Je dreihundert Schiffe besetzen das Land hier und dort!


  Bei diesen Worten wies er auf bestimmte Stellen der Karte. Die Schiffe eins bis dreihundert und vierhundertfünfzig bis siebenhundertsiebzig werden hierfür eingesetzt. Weitere dreihundert Schiffe landen dort! Sein Finger wies auf das Kongogebiet in Afrika.


  Ich selbst lande hier! Er zeigte auf die Gegend in Mitteldeutschland, in der Nähe Berlins, und die restlichen Schiffe dort. Dabei wies sein Finger auf das Himalayagebiet.


  Sollte irgendwo Widerstand geleistet werden, so ist dieser rücksichtslos unter Einsatz der Paralysatoren zu brechen.


  Es sollen auch Gefangene gemacht werden, wenn es sich gerade ergeben sollte. Wir können schließlich einen Teil dieser Wesen ganz gut als Sklaven gebrauchen.  Ist soweit alles klar? Oder hat noch jemand Rückfragen?


  Doch niemand meldete sich. Der Plan erschien ja auch zu einfach, als daß sich irgendwelche Schwierigkeiten hätten eingeben können.


  Ecnu blickte auf seinen Zeitmesser.


  In zwei Zeitmaßen könnt ihr eure Positionen erreicht haben, könnt, wenn ich eure Erfolgsmeldungen gehört habe, mit der weiteren Besetzung beginnen. Ich werde dann Nachricht zum Heimatplaneten geben.


  Die Raumkapitäne salutierten, dann wurden die Bildschirme dunkel.


  Gleich setzte sich die Flotte in Bewegung, löste sich in die befohlenen Gruppen auf und nahm Richtung auf die gesteckten Ziele.
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  Elmo und Lanox saßen Nomo, dem Präsidenten des Prokyonidenplaneten Pako gegenüber.


  Lanox noch erschreckend mager und abgezehrt, aber doch schon wieder frisch und voller Tatendurst wie ehemals.


  Ronx allerdings war tot!


  Er war an Entkräftung und am Fieber gestorben.


  Nicht einmal die überragende Kunst des Bordarztes von Elmos Schiff  der Arzt galt als Kapazität auf medizinischem Gebiet  hatte es vermocht, das verlöschende Lebensflämmchen von Ronx wieder zu heller Flamme zu entfachen.


  Sein Leben war langsam im Laufe der Wochen, in denen der Raumkreuzer wieder der Heimat zueilte, erloschen. Nicht einmal seine Rettung aus dem Raumjäger war ihm mehr zum Bewußtsein gekommen.


  Seine sterblichen Überreste wurden gemäß alter Raumfahrertradition in einen Raumanzug gehüllt und der Unendlichkeit des Alls übergeben.


  Und nun trieb sein Körper durch die Ewigkeiten des Raumes, um vielleicht in Jahren, Jahrzehnten, Jahrhunderten oder gar erst nach Jahrtausenden sich einmal den jubelnden Lichtchören einer Sonne zu vermählen.


  Elmo hatte seinen Bericht über die Auffindung des Raumjägers beendet. Nun erzählte er, wie sie unterwegs  auf dem Rückweg zur Heimat  mit der Raumflotte des Beteigeuzeplaneten zusammengetroffen waren, wie Lanox das Führerschiff dieser Raumflotte als dasjenige bezeichnet und erkannt hatte, welches das Schiff Gnors vernichtet hatte, und wie sie dann in einem Überraschungsangriff eine Reihe von Raumschiffen aus der Flotte hatten herausschießen können.


  Doch die Überraschung, die Elmo im Hinterhalt hatte, hatte er sich bis zuletzt aufgespart.


  Als er seinen Bericht beendet hatte, und Nomo ihn fragte, ob dies nun alles sei, winkte er wortlos einem seiner Leute, die im Hintergrund des großen Saales standen.


  Der Mann entfernte sich eilig, um schon wenige Augenblicke später wieder einzutreten, einen Gefangenen hinter sich herziehend.


  Ein Raunen der Überraschung erhob sich im Saal, und auch Nomo stemmte sich verwundert aus seinem Sitz hoch.


  Was ist denn das, Elmo?


  Der grinste.


  Den haben wir nach dem Kampf aufgefischt! Es ist einer der Beteigeuzeleute!


  Verwundert betrachtete Nomo das vierarmige Insektenwesen, das, seines Raumanzuges entkleidet, vor ihm stand und ihn aus seinen starren Facettenaugen teilnahmslos anblickte.


  Erst nach einer Weile des Betrachtens gab Nomo seinen Empfindungen Ausdruck:


  Eigenartig, seltsam und erstaunlich! Diese Wesen sind also intelligent und haben eine Reihe außerordentlicher Erfindungen gemacht. Hast du denn schon einmal versucht, dich mit ihm zu verständigen?


  Elmo nickte.


  Wir haben alles mögliche versucht, uns mit dem Wesen zu verständigen, doch war es vergeblich. Als letzte Möglichkeit hatte ich an unseren Gedankenleser gedacht. Vielleicht können wir auf diesem Weg zum Ziel kommen.


  Nachdenklich nickte Elmo.


  Dadurch können wir eventuell zu einer Verständigung gelangen. Wir werden später noch darüber sprechen.  Doch jetzt erst etwas Wichtigeres! Sollen wir nun gegen diesen Planeten, deren Bewohner unsere Schiffe so ohne weitestes vernichten, etwas unternehmen, oder soll es mit der Vernichtung einer Anzahl Schiffe durch Elmo seine Bewandtnis haben?


  Mit dieser Frage wandte er sich an die versammelten Räte, die bisher schweigend gelauscht hatten.


  Es erhob sich eine erregte Debatte, in die Nomo sich nicht einmischte.


  Nur wenige Minuten dauerte sie, dann waren die Räte zu einem Entschluß gekommen:


  Erst soll der Gefangene vernommen werden und über alles Auskunft geben, was ihren Planeten und den unternommenen Raumflug betrifft. Erst, wenn er über alle Absichten und Ziele der anderen berichtet hat, können wir klar sehen und eine Entscheidung treffen.


  Nomo nickte, als ihm dieser Entschluß mitgeteilt wurde. Er hatte nichts anderes erwartet.


  Zuerst mußte man in bezug auf die Absichten der Beteigeuzeleute klarsehen, mußte erfahren, welche Expansionsabsichten sie verfolgten. Dann erst konnte man eine endgültige Entscheidung treffen.
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  Berlin.


  Kurfürstendamm.


  Strahlende Prachtstraße der Metropole.


  Die Lichterflut der Reklamen verdrängte die Dunkelheit, die über der Stadt lastete.


  Die leuchtenden Sterne, die am samtschwarzen Himmel standen, verschwanden in der glänzenden Helle der Tiefstrahler und der Neonröhren. Selbst der volle Mond, der noch am Himmel stand, war zu einer matten, kaum sichtbaren Scheibe verblaßt.


  Unablässig flutete der Verkehr durch die breite Straße; die langen Schlangen der eleganten Wagen rissen nicht ab.


  Nur schwer konnten sich die Fußgänger zwischen den Wagen ihren Weg hinüber auf die andere Straßenseite bahnen.


  Schöne Frauen, elegante Herren, aber auch Halbweltdamen und zweifelhafte Gestalten schoben sich durch das dichte Gewühl.


  Dazwischen schrien die Reklamen der Lokale und Kinos, der Bars und Vergnügungsstätten ihre lockenden Angebote hinein in die Menge der Fußgänger, der Wagen und Gefährte, suchten mit sich gegenseitig überbietenden Angeboten Besucher zu werben.


  Plötzlich entstand an der Ecke der Leibnitzstraße eine Stockung in der Wagenschlange.


  Trotz aller Verkehrsdisziplin waren dort zwei Wagen aufeinandergeknallt.


  Wie konnte das nur passieren?


  Da! Wieder war ein Wagen auf einen anderen gestoßen.


  Ein vierter, ein fünfter und ein sechster.


  Immer mehr Wagen fuhren ineinander.


  Die Menschen auf der Straße erstarrten.


  Entsetzte Schreie tönten auf, als sie plötzlich merkten, daß sie nicht mehr Herr über ihre Glieder waren, daß sie sich nicht mehr bewegen konnten.


  Mit Grauen in den Augen mußten die Fahrer der Wagen feststellen, daß ihnen plötzlich ihre Muskeln nicht mehr gehorchten, die Motoren aber weiterliefen, und daß infolgedessen Wagen auf Wagen knallte. Ohnmächtig mußten sie erleben, wie sich die Wagen ineinander verkeilten, ohnmächtig zusehen, wie sie sehenden Auges in den Tod fuhren.


  In wenig mehr als einer Minute häuften sich die fahrenden Wagen zu einem grauenhaften, ungeheuerlichen Chaos.


  Erstarrt standen die Menschen auf der Straße, mußten hilflos zusehen, wie manch schwerer Wagen aus der Bahn raste, auf den Bürgersteig zwischen die unbeweglichen Menschen hineinstieß, diese umreißend und zermalmend.


  Unfaßbar für die Menschen war es, wie dies auf einmal über sie gekommen, unergründbar, was da auf einmal über sie hereingebrochen war.


  Und dann  die erste Explosion!


  Aus einem der umgestürzten Wagen war der Treibstoff ausgelaufen und hatte sich durch irgendwelche Ursache entzündet.


  Nur Sekunden dauerte es, bis sich der Brand wie eine Kettenreaktion durch die Wagen hindurchfraß, wahllos alles ergriff, was irgendwie brennbar war.


  Unfähig sich zu bewegen, mußten die Menschen mit Grauen in den Augen zusehen, wie der lodernde Brand immer weiter um sich griff, wie er auf die Häuser übersprang, wie Frauen, Männer und Kinder bei lebendigem Leibe verbrannten.


  Grauenhaft drang das Schreien und Brüllen der bewegungsunfähigen Menschen hinauf in den Nachthimmel.


  Und immer weiter dehnte sich die Zone der Bewegungsunfähigkeit über Berlin aus.


  Immer weiter griffen die Brände um sich, immer weiter schritt die Vernichtung.


  Niemand war da, der hätte eingreifen können, niemand war da, der hätte retten können.


  Über allem lag diese unheimliche Bewegungsunfähigkeit, lag diese geheimnisvolle Kraft, die die Menschen in ihren Bann schlug.


  In den Bahnhöfen rasten die Züge mit den unbeweglich gewordenen Menschen ineinander, türmten sich die Lokomotiven und die Wagen zu grauenhaften Scheiterhaufen übereinander.


  In kaum einer halben Stunde war Berlin ein riesenhafter lodernder Brandherd, ein brüllendes, rasendes Flammenmeer.


  Noch hatte ein einziger Sender, am Rande der Stadt gelegen, die Hiobsbotschaft hinausfunken können, bevor auch dort die Männer von der unerklärlichen Lähmung befallen wurden.
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  Über Tennesse blaute ein unwahrscheinlich klarer Himmel.


  Faul räkelten sich, trotz der bestehenden Alarmstufe III, die Männer in der Sonne.


  Seit Tagen schon lagen sie in Alarmbereitschaft und waren nicht aus den Kleidern gekommen. Und doch hatte sich bisher nichts ereignet.


  Die Raumschiffe, die man vor einigen Tagen gesichtet hatte, waren wieder verschwunden, waren hinter der Horizontlinie untergetaucht und nicht mehr gesehen worden. Leer und tot lagen die Bildscheiben der Radargeräte, zeigten nichts, nicht die geringste Kleinigkeit, zeigten nur den klaren Himmel, blieben ohne jedes Echo.


  Und allmählich begann, was ja nur allzu natürlich war, die Wachsamkeit nachzulassen, da sich nichts ereignete. Die Männer waren schon zu der Ansicht gekommen, daß es diesmal noch einmal gutgegangen sei.


  Plötzlich jedoch heulten die Sirenen wieder auf.


  Gespannt horchten die Männer den jaulenden Tönen nach, um dann mit einem Fluch aufzuspringen.


  Damned! Jetzt schien es doch ernst zu werden!


  Das war ja Alarmstufe I, also die höchste Alarmstufe!


  Überall wurde es lebendig. Manch einer der Männer zog sein Koppel fester, überprüfte noch einmal seine Maschinenwaffe.


  Kam nun der Feind?


  Griff er jetzt an?


  Und wenn?  Von wo kam er?  Von rechts, von links? Von Süden oder von Norden? Von  oben?


  Noch wußte niemand etwas Genaues, noch wußte niemand, warum auf einmal höchste Alarmstufe gegeben worden war. Es war doch nichts zu sehen, nichts zu hören. Auch die Radargeräte sprachen nicht an.


  Doch Captain Morgan strich sich mit sorgenvoller Miene über die Haare. Das, was er eben aufgenommen hatte, ließ ihn fast verzweifeln, ließ ihn fast mutlos werden.


  Doch er mußte seine Pflicht tun, so brennend gern er sich jetzt auch in irgendeiner gottverlassenen Gegend des nahen Gebirgszuges verkrochen hätte.


  Am liebsten hätte er alles hingeworfen, sich in seinen Wagen gesetzt und wäre weggefahren. Irgendwohin. Nur weg von hier, nur weg aus der Nähe von Menschen. Allein sein hätte er jetzt mögen, allein, nur auf sich selbst gestellt, allein irgendwo in einer einsamen Gegend.


  Doch das durfte er nicht. Die Pflicht band ihn! Er mußte durchhalten, auch bis zum bitteren Ende!


  Viermal schon hatte er die Meldung durchgelesen, die von dem Schicksal Berlins handelte. Viermal schon hatte er geglaubt, irrsinnig werden zu müssen, wenn das, was in dieser Meldung stand, wahr war!


  Und viermal hatte er schon an seinem gesunden Menschenverstand gezweifelt, viermal gehofft, daß ihm seine Augen einen Streich gespielt.


  Das gab es doch gar nicht! Das konnte doch nicht sein!


  Gab es denn überhaupt eine derartige Waffe, die die Menschen bewegungslos werden ließ?


  Waren das nicht Hirngespinste eines wildgewordenen Reporters?


  Aber er mußte es schließlich glauben, was da geschrieben stand, mußte die Meldung als Tatsache nehmen. Die Meldung war direkt aus Washington gekommen und dort wahrscheinlich  nein, sogar gewiß  vor der Weitergabe auf das Genaueste geprüft worden.


  Und diese grauenvolle Wirklichkeit, an der nicht zu zweifeln war, ließ erkennen, mit aller erschreckenden, unbeirrbaren Deutlichkeit erkennen, daß man es hier mit einem Feind zu tun hatte, der gnadenlos vorging, der keine Schonung kannte, und von dem man auch keine erwarten konnte.


  Sinnend stand er am Fenster seines Arbeitszimmers, nachdem er Alarmstufe I gegeben hatte. Was würde wohl die Zukunft bringen? Was lag in ihrem Schoß verborgen. Der Untergang des Menschengeschlechtes? Seine völlige Vernichtung?


  Oder konnte man trotz der Überlegenheit der feindlichen Waffen dem Gegner mit den eigenen Waffen ein Paroli bieten?


  Da wurde sein Gedankengang durch das Schrillen des Telefons unterbrochen.


  Sie kommen, Captain! tönte es aus der Muschel des Hörers. Sie kommen! Nordwest zu Nord. Vier Uhr zwei Minuten!


  Captain Morgan straffte sich.


  Jetzt galt es!


  Mit einer entschlossenen Bewegung setzte er den Stahlhelm auf und eilte die Treppen zu dem Befehlsbunker hinunter.


  Jetzt war er wieder ganz der eiserne, befehlsgewohnte Kommandant, als den ihn seine Untergebenen kannten. Äußerlich sah man ihm nicht an, wie es in seinem Inneren aussah.


  Mit kurzem Nicken begrüßte er die drei Offiziere, die er im Bunker antraf.


  Dann ging sein Blick zu den Bildschirmen.


  Sie arbeiteten alle. Auf einem der Schirme waren unzählige Pünktchen zu sehen, die sich rasch näherten.


  Die feindlichen Raumschiffe.


  Da Captain Morgan wußte, wie die Invasoren in Berlin vorangegangen waren, zögerte er nur Sekunden, ehe er seine Entscheidung traf. Ob sie richtig war oder nicht, würde sich erst nachher zeigen.


  Feuer frei!  Ziel fünfzehntausend Meter! Sämtliche Raketen sofort abschießen! Jagt alles hinauf, was ihr habt, Jungs! rief er ins Mikrofon dessen Leitungen ihn mit allen Abschußbasen verbanden.


  Sekunden später rasten auf brüllenden, tosenden Flammen die Raketen in den Himmel, jagten den feindlichen Raumschiffen entgegen, suchten radargelenkt ihre Ziele.


  Und schon wenig später schien dort oben eine neue gigantische Sonne aufgegangen zu sein, die heller und heller wurde, je mehr Raketen dort oben mit ihren atomaren Sprengköpfen detonierten.


  Von Horizont zu Horizont erfüllte brüllender, tosender Donner die Luft, stürzte sich mit schmerzender, peinigender Last auf die gemarterten Trommelfelle, ließ die Menschen in ihren geschützten Bunkern ertauben.


  Schon glaubte Captain Morgan, den Feind vernichtet oder doch mindestens schwer angeschlagen zu haben, als er entsetzt spürte, wie auch seine Muskeln von der unerklärlichen Lähmung befallen wurden, als er entsetzt spürte, daß sein Körper nicht mehr seinem Willen gehorchte.


  Und dann sah er, sahen seine Offiziere auf dem Bildschirm, sahen die Männer draußen an den Abschußbasen, wie sich aus der langsam verblassenden Helle dort oben eine fahlblaue Kugel löste, die langsam nach unten schwebte.


  Mit fast nervenzerreißender Langsamkeit schwebte sie aus der Höhe herunter, wurde dabei größer und größer, dehnte sich immer weiter aus.


  Irrsinn flackerte in den Augen der Männer, ließ sie entsetzt aufbrüllen, als das fahle, gespenstische Leuchten langsam heller und heller wurde, bis dann …


  Niemand war da, der nachher davon zeugen konnte, wie es geschehen war, wie sich die Katastrophe vollzogen hatte.


  Plötzlich schien über dem Platz die Hölle ausgebrochen zu sein.


  Eine gigantische Mammutexplosion vernichtete in Sekundenbruchteilen in kilometerweitem Umkreis alles Leben und alle Vegetation.


  Zurück blieb nur ein flacher Trichter, dessen Wände aus glasartigem Lavafluß zu bestehen schienen.


  Minutenlang noch kreisten die Raumschiffe über dem Orte der Zerstörung, dann gingen die dreihundert Fahrzeuge langsam nieder und landeten südlich des vernichteten Platzes auf einer großen Ebene.


  Dann gab der Führer der Flotte durch Funk die Meldung von der Zerstörung und der Landung durch.


  Ecnu nickte nur kurz, als der Funker ihm den Streifen mit der Botschaft überreichte.


  Er hatte sich inzwischen am Rande Berlins in einer komfortablen Villa einquartiert.


  Die Bewohner der Villa hatte man einfach liquidiert.
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  Jetzt steht nur noch die Meldung von Afrika aus!  Gurr! Frag einmal dort bei dem Kommandanten an! Sag ihm, er solle sich ein wenig beeilen. Er ist der letzte, der noch keine Meldung gegeben hat.


  Gurr verbeugte sich gegen Ecnu und schaltete dann an seinen Apparaturen.


  Doch so sehr er sich auch bemühte, Verbindung mit der afrikanischen Gruppe zu bekommen, es war alles vergeblich. Lange Zeit hindurch versuchte er, die Gruppe, die im Kongogebiet nahe bei Katanga landen sollte, zu erreichen.


  Diese Gruppe aber gab keine Antwort!


  Und sie konnte auch keine mehr geben!


  Was war dort unten geschehen.


  Entgegen der Anordnung Ecnus hatte der Kommandant dieser Gruppe seine Schiffe einfach landen lassen, ohne daß er vorher seine Lähmstrahler eingesetzt hatte.


  Widerstand hatten sie nicht gefunden, als sie dicht bei dem Atomwerk von Katanga niedergegangen waren.


  Wohl aber waren die wenigen Menschen, welche die Landung beobachtet hatten, in panischem Schrecken davongestoben, als sie die für ihre Augen seltsamen Wesen den Raumschiffen entsteigen sahen. Doch an irgendwelche Form des Widerstandes hatten sie nicht gedacht.


  Durch diese Tatsache ermutigt, hatte der Kommandant der Gruppe versäumt, sich davon zu überzeugen, was in dem verhältnismäßig kleinen Atomwerk hergestellt wurde. Er gedachte, diese Untersuchung zu einem späteren Zeitpunkt vorzunehmen.


  Und das hatte verhängnisvolle Folgen für die ganze dort gelandete Gruppe!


  Überheblich, wie der Kommandant war, traute er den mäßig intelligenten Wesen, wie Erdenmenschen von den Oghleuten genannt wurden, nicht zu, daß sie sich in irgendeiner Form zur Wehr setzen könnten.


  In aller Ruhe hatte er daher die Ausbootung der Panzerfahrzeuge befohlen.


  Zähneknirschend beobachtete inzwischen Julian Rapp, der Leiter des Atomwerkes, mit seinem Ersten Ingenieur das Treiben der Invasoren.


  Sie hatten inzwischen durch die Rundfunksender erfahren, was sich in Europa, in Amerika und in Asien ereignet hatte. Sie hatten erfahren, wie die Invasoren vorgingen, daß sie kaum ein Menschenleben schonten, daß sie kaum einmal Pardon gaben, sondern mit ihren Strahlwaffen fast immer die Menschen, derer sie ansichtig wurden, vergasten.


  Und das ließ in Rapp einen Entschluß reifen.


  Wir sind so oder so verloren, Hiller, meinte er zu seinem Ersten Ingenieur. Was meinen Sie dazu, wenn wir zu Ehren dieser unerwünschten Gäste ein kleines Feuerwerk veranstalten würden?


  Hiller blickte seinen Vorgesetzten an.


  Wie meinen Sie das?


  Nun, lächelte Rapp, wir haben doch drüben noch zwei H-Bomben liegen!  Was halten Sie davon, wenn wir diese …


  … hochgehen lassen? fragte Hiller.


  Rapp nicke schweigend.


  Damit atomisieren wir uns aber selbst, Chef!


  Na und? fragte Rapp zurück. Na und?  Ist es denn letzten Endes nicht vollständig gleichgültig, ob wir heute oder morgen oder erst übermorgen sterben? Am Leben werden wir sowieso nicht bleiben, wenn sie uns hier entdecken. Das dürfte wohl feststehen. Und so sichern wir uns einen guten Abgang und nehmen auch ein anständiges Gefolge mit uns. Dann sind wir wenigstens nicht allein in der Hölle, in die wir ja doch kommen!


  Da dürften Sie recht haben, Chef!  Unser Schicksal steht wohl fest, ist besiegelt. Und da meinen Sie, wir sollten lieber noch etliche dieser Herrschaften mit hinübernehmen in das große Nirwana, als daß wir allein gehen?


  Eben! nickte Rapp.


  Hiller hatte sich schon entschieden.


  Gut, Chef! Ich mache mit! Vielleicht vertreiben wir mit unserer Tat die Invasoren wieder!


  Schweigend wandte sich Rapp zu Hiller und drückte ihm wortlos die Hand.


  Vielleicht, Hiller! Auf jeden Fall aber werden wir den anderen Menschen durch unsere Tat ein Beispiel geben, ihren Widerstandswillen zu stärken!  Kommen Sie, wir wollen uns an die Arbeit machen!


  Dann schlichen beide Männer geduckt über den Platz zu dem Bunker, in dem die beiden H-Bomben lagerten.


  Sie lösten die komplizierten Sicherungen der Tür und traten in das Gewölbe.


  Da lagerten sie, die beiden Todesboten!


  Tückisch schien ihre blanke Hülle in dem schwachen Licht der Bunkerbeleuchtung zu schimmern.


  Mit fliegenden Händen schalteten sie und verbanden die Initialzündung mit der elektrischen Leitung.


  Endlich waren sie fertig.


  Schweigend sahen sich die beiden Männer an.


  Sollen wir?


  Hiller grinste schwach.


  Ich möchte noch eine Zigarette rauchen, die letzte hier auf dieser schönen Erde.


  Da gehe ich mit Ihnen einig, erwiderte Rapp.


  Schweigend rauchten sie. Schweigend drückten sie die Reste aus.


  Nun drückten sich die beiden Männer  Herostraten  noch einmal die Hände. Dann riß Rapp mit einer entschlossenen Bewegung den Schalthebel herunter.


  Brüllend brach die Hölle auf.


  Millionen von Hitzegraden entstanden in Bruchteilen einer Sekunde, gigantische Kräfte wurden durch den Kernverschmelzungsprozeß frei.


  Im Umkreis von zweihundert Kilometern kochte die Erde, vergaste, zerstäubte alles, verbrannte, wurde zerstört.


  Und nicht ein einziges Raumschiff der Oghmänner entging der Vernichtung!


  Darum erhielt Ecnu keine Nachricht auf seine Rufe.
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  Wieder war der große Rat von Pako durch Nomo, den Herrscher des Planeten, einberufen worden.


  Heute sollte die Entscheidung darüber gefällt werden, was mit den intelligenten Wesen des Beteigeuzeplaneten, die zwei Raumschiffe der Prokyoniden vernichtet hatten, geschehen sollte.


  Sollte eine Strafexpedition ausgerüstet werden, oder sollte den Insektenwesen auf eine andere Weise eine empfindliche Lehre erteilt werden?


  Der Gefangene, den Elmo mitgebracht hatte, war inzwischen von dem Gedankenleser befragt worden.


  Doch auch hier war man nur sehr schwer zu einer Verständigung gekommen, da das Hirn der Insektenwesen, der Oghleute, wie sie sich nannten, in seinem Aufbau und seiner Zellverteilung ganz anders geartet war, als das der Prokyoniden.


  Doch schließlich hatten die Biologen es nach unsäglichen Schwierigkeiten geschafft und alles Wissen aus dem Hirn des Oghmannes herausgeholt, das dieser besaß. Alle Pläne, soweit sie dem Oghmann bekannt waren, lagen offen vor den Biologen.


  Und da hatten sie festgestellt, daß das Riesenaufgebot an Raumschiffen, dem Elmo im Raum begegnet war, für einen Raubzug bestimmt war.


  Aber nicht nur für einen gewöhnlichen Raubzug, wie ihn die Oghleute öfter unternahmen. Dieses Mal handelte es sich darum, einen ganzen Planeten zu rauben und seine Bewohner der gänzlichen Vernichtung anheimfallen zu lassen. Diese Bewohner glichen in ihrem Körperbau den Prokyoniden, nur daß sie kleiner waren als diese.


  Auch hatte man erfahren, daß es die Oghleute gewesen waren, die zwei Raumschiffe der Prokyoniden vernichtet hatten.


  Und nun tagte der Große Rat schon seit Stunden.


  Entgegen der sonstigen gemäßigten Haltung der Prokyoniden waren fast alle dieses Mal dafür, den Oghleuten einen empfindlichen Denkzettel zu geben und sie, wenn es irgend möglich war, wieder zu vertreiben.


  Scharf sprach sich für einen Vergeltungszug der Raumkapitän Ehno aus, der ja die Angriffslust der Oghleute am eigenen Leibe erfahren hatte.


  Noch schärfer aber forderte Lanox, der einzige Überlebende des heimtückischen Überfalls auf den Raumkreuzer Gnors, rigorose Vergeltung, ja sogar völlige Vernichtung der Oghleute, um dieses Raumgangsterwesen ein für allemal zu beseitigen.


  Lanox war inzwischen zum Raumkapitän befördert worden. Sein tapferes Verhalten nach der Vernichtung des Gnorschen Schiffes war auf diese Weise geehrt worden.


  Und ebenso scharf forderte er auch die Befreiung des Planeten Sol III von den Invasoren.


  Ich weiß nicht, gab Nomo zu bedenken, ob wir dazu berechtigt sind, gleichsam Schicksal zu spielen und auf dem Planeten Sol III einzugreifen. Ist der Planet einmal von interstellaren Intelligenzen angegriffen worden, so ist er meines Erachtens auch nur allein berechtigt, sich gegen die Eindringlinge zu wehren.


  Und wenn die Sol-Menschen nicht in der Lage sind, sich selbst zu verteidigen?  Sind wir dann nicht auf Grund des großen Kosmosgesetzes verpflichtet, einzugreifen und ihnen unsere Hilfe zu geben? rief Lanox erregt.


  Nomo sah eine Weile vor sich nieder, bevor er antwortete:


  Man kann diese Frage von zwei Seiten betrachten, mein lieber Lanox!  Auf der einen Seite kann man sagen, wir wären dazu auf Grund des großen Kosmosgesetzes von der Erhaltung allen Lebens verpflichtet; auf der anderen Seite aber kann man sagen, ist von dem Allerhalter eine Invasion zugelassen worden. Wir dürfen uns daher nicht einmischen, wenn wir nicht selbst in den Reigen der Vernichtung hineingezogen werden sollen, von dem die Sol-Menschen jetzt bedroht sind.


  Du vergißt nur eins, Nomo! rief Lanox erregt. Sollten wir nicht in die Lage versetzt werden, den Sol-Menschen Hilfe zu bringen, dann hätte vielleicht diese Begegnung mit den Beteigeuzeleuten nicht stattgefunden, und wir hätten überhaupt keine Kenntnis von dem Geschehen bekommen.


  Du hältst es also für unser Schicksal, daß wir davon Kenntnis erhalten haben? Du glaubst, das Schicksal habe uns die Verpflichtung auferlegt, den Sol-Menschen Hilfe zu leisten?


  Genau das meine ich, Nomo! erwiderte Lanox überzeugt. Genau das sollte geschehen, denn sonst hätten wir ja bei der Unendlichkeit des Raumes kaum auf unserem Wege den Oghleuten begegnen können!


  Nomo hob die Schultern.


  Ich bin zwar nicht derselben Ansicht wie du, mein lieber Lanox, doch ich stelle deine Meinung zur Debatte. Ich bitte also, Lanox Ansicht zu prüfen und zu entscheiden, was nun geschehen soll.


  Nach erregter Debatte wurde endlich beschlossen, zuerst einmal mit der Hälfte der vorhandenen Raumflotte  etwa dreihundert Schiffen  den Beteigeuzeplaneten anzulaufen und dort die Vergeltungsmaßnahmen durchzuführen.


  Offen blieb dabei allerdings die Frage, auf welche Weise diese erfolgen sollten. Das mußten die Umstände ergeben.


  Auf alle Fälle war man sich darüber einig, daß sämtliche Raumschiffwerften zerstört werden mußten, dann die Raumschiffe, die man antraf und schließlich eine Reihe wichtiger Bauten und Industrieanlagen. Die Zerstörung der vorhandenen Atomanlagen verstand sich von selbst.


  Ohne große eigene Verluste wird das aber nicht abgehen, gab Elmo zu bedenken. Die Gegner verfügen ja, wie wir wissen, über die Kräfte der Nullpunktenergie und können diese an jeder beliebigen Stelle des Raumes auslösen.


  Noldu, der Physiker und Astrophysiker, lachte.


  Was hast du denn für neue Waffen in deinem Schiff, Elmo? So lange man eine Waffe nicht kennt, ist sie zu fürchten. Weiß man aber, um was es sich handelt, kann man dagegen auch eine Abwehrwaffe entwickeln.


  Langsam wandte Elmo sich dem Sprecher zu.


  Und diese Abwehrwaffe …


  … hast du in deinem Schiff! nickte Noldu gutgelaunt.


  Eine derartige Abwehrwaffe gibt es schon? fragte Lanox aufs höchste überrascht.


  Ich sagte doch schon, daß Elmo sie bereits in seinem Schiff hat. Wäret ihr denn sonst dem Angriff des feindlichen Schiffes entkommen?


  Richtig! nickte Lanox und rieb sich das Kinn. Galvor konnte ja die uns entgegengeschleuderte Energie neutralisieren.


  Na, also! lachte Noldu. Es war übrigens nicht schwer, diese Abwehrwaffe zu konstruieren, da wir schon vor einiger Zeit eine ähnliche Waffe entwickelt hatten. Nachdem der Oghmann sein Wissen hat preisgeben müssen, ist es uns auch gelungen, das letzte Geheimnis zu lüften. Darüber hinaus haben wir sogar eine weit wirksamere Waffe entwickeln können.


  Auf welche Weise denn? forschte Elmo.


  Wieder lächelte Noldu sein leichtes, überlegenes Lächeln.


  Wie du weißt, werden bei der Auslösung der Nullpunktenergie Kräfte frei  ebenso wie bei jeder andern Art der Kernspaltung. Es entstehen dann riesige Energiemengen, die alles in weitem Umkreis zerstören. Wird dieser Prozeß aber umgekehrt, so werden die entstehenden Kräfte nicht nur gebunden, sondern völlig vernichtet.


  Das ist doch unmöglich! warf Elmo ein. Man kann doch Energie nicht völlig vernichten!


  Doch, das kann man! entgegnete Noldu. Diese Kräfte verschwinden nur scheinbar aus der Natur! Sie werden  aus unserem Weltraum entfernt und verschwinden in den Pararaum, also in das unserem Räume übergeordnete Gebiet, in das unser Allsystem eingebettet ist.


  Unmöglich! entfuhr es Elmo.


  Noldu lächelte wieder.


  Mit diesem Wort solltest du eigentlich sparsamer umgehen, Freund! Auch ich habe dieses Wort früher öfter gebraucht, später, als ich weitere Erkenntnis erlangte, seltener, und heute gebrauche ich es nicht mehr. Ich habe nämlich im Laufe der Zeit festgestellt, daß alles, was man planen kann, möglich ist. Nur muß man die Erkenntnis darüber erlangen.


  Nomo, der Herrscher, nickte ihm und Elmo zu.


  Er war unterrichtet, denn er war es ja, der zusammen mit Noldu die neue Waffe geschaffen hatte.


  Es ist schon so wie Noldu sagt, Elmo!  Die neue Waffe ist da! Ich habe bereits angeordnet, daß sie in alle Schiffe eingebaut wird.


  Dann sind wir also praktisch unbesiegbar! stellte Elmo fest.


  So weit unser heutiges Wissen geht, ja! stimmte Nomo zu. Doch deshalb wollen wir nicht überheblich werden! Wir wollen so bleiben, wie wir jetzt sind!


  Elmo verbeugte sich schweigend.


  Nach einer kurzen Pause nahm Nomo wieder das Wort:


  Du startest also mit dreihundert Schiffen, Elmo! Durch den Superphotonenantrieb, den du ja schon auf deiner Rettungsfahrt ausprobiert hast, wird es euch möglich sein, binnen kürzester Zeit den Ogh zu erreichen und die Vergeltungsaktion durchzuführen. Dann fliegt ihr weiter zu Sol III, um dort nach dem Rechten zu sehen und den dortigen Bewohnern Hilfe zu bringen.


  Wenn es dann nicht schon zu spät ist! fürchtete Elmo. Wäre es da nicht richtiger, wenn wir erst zu Sol III fliegen, um da Hilfe zu bringen, und hinterher erst den Ogh aufsuchen?


  Nomo schüttelte den Kopf.


  Das wäre nicht richtig, Elmo! Zuerst muß doch die Nachschubbasis der Oghleute vernichtet werden. Dann erst, wenn die Invasoren auf sich selbst gestellt sind und keinerlei Nachschub mehr zu erwarten haben, hat es Zweck, sie auf Sol III anzugreifen und von dort zu vertreiben!


  Das ist wahr! mußte Elmo zugeben.


  Vieles wurde noch besprochen und beschlossen, bevor die Versammlung auseinanderging.


  


  17.


  


  Xoxon, der Chef des Nachrichtendienstes auf Ogh, nickte zufrieden, als der Funker des großen Raumsenders die Nachricht brachte, daß Ecnu den Planeten Sol III besetzt habe.


  Na endlich! Diese Nachricht hatte ich eigentlich schon früher erwartet, sagte er. Doch sie kommt jetzt immer noch früh genug. Die achthundert Raumschiffe sind fertig, Tenalp? wandte er sich an diesen.


  Der Gefragte machte eine zustimmende Verbeugung.


  Sie sind fertig und voll einsatzbereit. Sie werden nur noch mit den für die Truppen nötigen Lebensmitteln ausgerüstet.


  So können wir sie Ecnu nachsenden?


  Das können wir. Ecnu wird sie wohl auch schon dringend benötigen, grinste Tenalp.


  Warum das? fragte Xoxon.


  Nun, er hat doch unterwegs schon zweihundertsieben Schiffe verloren, entgegnete Tenalp.


  Das ist wahr! Daran habe ich gar nicht mehr gedacht! Ich möchte nur wissen, was der Ginok gegen diese frechen Wesen eines anderen Planeten zu unternehmen gedenkt.


  Der Chefingenieur grinste wieder.


  Wir wissen ja noch nicht einmal, wer es war, der unsere Schiffe vernichtet hat.  Hat denn Ecnu nichts darüber berichten können?


  Xoxon schüttelte den Kopf.


  Er wird wohl auch nichts darüber wissen. Der Angriff muß völlig überraschend gekommen sein. Feststellen hat er wohl auch nichts können, denn die beiden Schiffe, die er zur Verfolgung des fremden Schiffes hinterhergeschickt hatte, konnten diesem nicht folgen, da das fremde Schiff mit einer ungeheuren Geschwindigkeit verschwand. Unsere Schiffe scheinen, dem Bericht nach zu urteilen, Schnecken dagegen zu sein.


  Bei allen Sonnen und Planeten! Schnecken sagst du? Dagegen muß ich doch entschieden protestieren! Unsere Schiffe, die doch mehrfache Lichtgeschwindigkeit erreichen, sollen Schnecken gegen andere Schiffe sein? Das kann ich einfach nicht glauben.


  Xoxon, der antworten wollte, wurde durch den Funker unterbrochen:


  Verzeih, Herr, Ecnu hat aber noch mehr berichten lassen! Er hat auf dem Planeten Sol III noch weitere dreihundert Schiffe mit der gesamten Besatzung verloren!


  Tenalp fuhr auf.


  Was sägst du da? Noch weitere dreihundert Schiffe verloren? Wie ist das möglich gewesen? Wie konnte das geschehen sein?


  Der Funker machte eine ratlose Bewegung.


  Darüber hat Ecnu nichts berichten lassen. Ich kann also auch nichts weiter darüber sagen.


  So halte sofort Rückfrage! befahl Xoxon. Laß dir genau schildern, wie das passieren konnte. Inzwischen aber wollen wir, falls der Ginok damit einverstanden ist, die fertigen achthundert Schiffe Ecnu nachsenden.


  Tenalp nickte zustimmend.


  Das wäre angebracht, Xoxon! Ecnu wird den Nachschub dringend gebrauchen können. Ich werde den Ginok aufsuchen und ihm deswegen Bericht erstatten.


  Während der Funker sich entfernte, um den Befehl Xoxons auszuführen, begab sich Tenalp zu dem Herrscher, um dessen Genehmigung zum Start der achthundert Raumkreuzer einzuholen.


  Xoxon aber ging zum Chef der Raumstreitkräfte, Yokh, um mit ihm noch verschiedene Sachen zu besprechen.


  Zwei Oghtage später schossen achthundert Schiffe vom Raumflughafen des Ogh hinaus in das All, nahmen Kurs auf das System des Sol, um Ecnus Invasionsflotte zu verstärken.


  


  * * *


  


  Ecnu selbst ging rigoros gegen die Terrabewohner vor, als er festgestellt hatte, daß die dreihundert Schiffe, die Afrika besetzen sollten, von diesen minderwertigen Intelligenzen des Solplaneten durch Atombombenexplosionen vernichtet worden waren.


  Entsetzen ergriff die Erdenmenschen, als sie feststellen mußten, daß die Invasoren gnadenlos vorgingen, daß sie weder Frauen noch Kinder, geschweige denn Männer, verschonten.


  Rücksichtslos machten die Oghmänner von ihren Strahlwaffen Gebrauch, rücksichtlos vergasten sie die Menschen, wo sie sie auch immer antrafen.


  Überall auf den Kontinenten hatte eine Massenflucht eingesetzt. Die entsetzten Menschen wußten nicht mehr, wohin sie sich wenden sollten, um diesen gnadenlosen Intelligenzen eines andern Sterns zu entgehen.


  Wenn sie sich in Sicherheit glaubten, tauchten plötzlich vor oder neben oder hinter ihnen einige der Panzerwagen der Invasoren auf, und die Strahlwaffen begannen ihre grausige Zerstörungsarbeit.


  Schreiend versuchten dann die Erdenmenschen zu entfliehen. Doch es war vergeblich. Noch bevor sie irgendwo Deckung hatten finden können, waren sie von den höllischen Strahlen erfaßt und in Energie verwandelt worden.


  


  * * *


  


  Planmäßig stießen die Oghleute von den von ihnen gebildeten Brückenköpfen aus vor und entvölkerten planmäßig Gebiet nach Gebiet, hinter sich Öde und Leere zurücklassend.


  Niemand und nichts konnte sie aufhalten.


  Vergeblich versuchten an verschiedenen Stellen die Truppen in heroischem Einsatz die Invasoren aufzuhalten. Vergeblich setzten sie ihre Raketenwaffen ein.


  Doch gegen die Energieschirme der Oghleute erwiesen sich selbst die Atomwaffen als wirkungslos.


  Ja, Widerstand ließ die Invasoren noch rücksichtsloser vorgehen, ließ sie in wahrhaft sadistischer Art und Weise die Erdenmenschen wie Tiere zusammentreiben, um sie dann langsam, einen nach dem andern, zu vergasen.


  


  * * *


  


  Inzwischen jagten die achthundert Raumschiffe des Ogh dem Solsystem zu.


  Sie hatten fast die Hälfte ihres Weges zurückgelegt, als sie sich plötzlich einer fremden Raumflotte gegenüber sahen, die, scheinbar aus dem Nichts kommend, diesen achthundert Oghschiffen den Weg verlegte.


  Yokh, der persönlich die Flotte führte, reagierte unerhört rasch, so rasch, wie kaum ein Roboter hätte reagieren können, und befahl:


  Energieschirme um die Schiffe legen! Sämtliche Waffen klar machen! Halbkreis um die gegnerische Flotte legen und sofort mit sämtlichen Rohren mit Nullpunktenergie angreifen!


  Während die Flotte noch das Einkreisungsmanöver einleitete, begannen schon die Nullpunktenergiestrahler ihre Arbeit und sandten die vernichtenden Ströme gegen die anderen Schiffe.


  Milliarden von Kilowatt rasten als lichtgewordene Energieströme den anderen Raumschiffen entgegen.


  


  * * *


  


  Elmo, der Führer der anderen Flotte, lachte, als er das Einkreisungsmanöver der Feinde sah.


  Schon, als die ersten Oghschiffe auf den Bildschirmen aufgetaucht waren, hatte er befohlen, die neuen Abwehrfelder um die Schiffe zu legen.


  Als die anderen auf einige Millionen Kilometer herangekommen waren, befahl er zu bremsen.


  Wir wollen den Gegner nicht wieder verlieren! Dem Bau der Schiffe nach muß es sich um Oghschiffe handeln.


  Lanox, der einen der Raumkreuzer führte, nickte Elmos Bild zu, das vor ihm auf einer kleinen Mattscheibe sichtbar war.


  Es sind Oghschiffe, Elmo! Sie haben den gleichen Kurs, wie damals die Flotte, als ihr uns aufgefischt hattet. Ob sie auch den Solplaneten anfliegen wollen?


  Wahrscheinlich wollen sie Nachschub dorthin bringen! vermutete Elmo.


  Also vernichten wir sie, war die Antwort Lanox.


  Elmo nickte dessen Radarbild zu. Er lachte.


  Lassen wir aber die anderen erst ein wenig zappeln! Vorläufig wollen wir unsere neuen Waffen noch nicht einsetzen. Laß sie erst einmal ein bißchen Nullpunktenergie vergeblich verpuffen!


  Gute Idee, Elmo! Ich möchte ihre Gesichter sehen, wenn sie feststellen müssen, daß sie gegen uns nichts ausrichten können. Ob ich mal den Führer der andern Flotte anrufe?


  Tue das! nickte Elmo. Wir wollen doch mal sehen, was er uns zu sagen hat.


  Doch Lanox kam nicht mehr dazu, sein Vorhaben auszuführen und mit Yokh in Verbindung zu treten, da die ungeheuren Energien der Nullpunktenergie, die vergeblich gegen den Schutzschild der Prokyonidenschiffe prallten, jegliche Funkverbindung zwischen den gegnerischen Schiffen unterbanden.


  


  * * *


  


  Yokh fluchte sämtliche Flüche, die er kannte  und es waren deren nicht wenige  als er erkennen mußte, daß die stärkste Waffe der Oghmänner gegen die anderen Schiffe wirkungslos war, daß die Energie, die sie den Feinden entgegenschleuderten, wirkungslos an deren Abwehrfeldern verpuffte.


  Verzweifelt suchte er nach einem Ausweg, doch ihm fiel keiner ein.


  Volle Beschleunigung! befahl er daher. Versucht, so schnell wie möglich durch die Reihen der gegnerischen Schiffe zu kommen oder seitlich auszuweichen! Jeder Raumkapitän hat selbständig zu handeln und zu versuchen, sein Schiff unbeschädigt vom Feind zu lösen!


  Yokh hatte blitzartig erkannt, daß er hier auf einen Gegner gestoßen war, der ihnen weit überlegen war. Denn, wenn er in der Lage war, die ungeheuren Kräfte der Nullpunktenergie zu neutralisieren, hatte er sicher auch eine Waffe entwickelt, mit der er in der Lage war, den Gegner zu vernichten.


  Darum auch Yokhs Befehl, daß jedes Schiff auf sich selbst gestellt sei und selbständig zu handeln hätte.


  Sofort, als er diesen Befehl erteilt hatte, riß er in seinem Schiff den Beschleunigungshebel bis auf den letzten Kontakt herunter. Der irrsinnige Andruck ließ ihn fast bewußtlos werden, als er jetzt noch sein Schiff in eine scharfe Kurve zwang.


  Mit mehrfacher Lichtgeschwindigkeit wollte er dem Gegner entwischen.


  Doch  plötzlich schien der rasende Andruck wieder verschwunden zu sein. Beunruhigt blickte Yokh. auf die Instrumente. Doch diese zeigten den vollen Wert an.


  Entsetzt blickte er sich um, als ihn urplötzlich ein Gefühl überkam, ins Bodenlose zu stürzen.


  Er stöhnte auf.


  Was war das denn? Was geschah mit ihm? Was geschah mit dem Schiff.


  Yokh konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.


  Nur noch im Unterbewußtsein registrierte er, daß die Instrumente anfingen, durchsichtig zu werden, daß sie verschwanden, daß die Schiffswände ebenfalls durchsichtig wurden, als beständen sie aus Glas.


  Dann wußte er nichts mehr.


  Und so sah er auch nicht mehr, daß alle seine Schiffe sich auflösten, scheinbar im Nichts verschwanden, daß sie, aufgelöst von der neuen Waffe der Prokyoniden, als Energie hinüberwanderten in den Pararaum.


  


  18.


  


  Gurr! Wo bleiben denn die achthundert Schiffe, die uns Xoxon angekündigt hat? Sie müßten doch eigentlich schon hier auf Sol III eingetroffen sein!


  Der Gefragte hob die Schultern.


  Ich kann es dir nicht sagen, Herr! Ich kann seit einiger Zeit keinerlei Verbindung mehr mit der Flotte bekommen, die sich ja schon unterwegs befindet. Ich habe mehrere Male versucht, die Schiffe zu erreichen, sie melden sich aber nicht mehr!


  Ecnu schüttelte ärgerlich den Kopf. Seine Facettenaugen spielten unruhig hin und her.


  Was mag da vorgefallen sein? Sie müssen doch zu erreichen sein!


  Gurr machte eine Bewegung, die sowohl Zustimmung als auch Ablehnung bedeuten konnte.


  Das ist nicht gesagt, Herr, meinte er dann bedächtig. Es kann ganz gut möglich sein, daß sich ein magnetisches oder ein sonstiges Störfeld zwischen die Schiffe und uns geschoben hat, und hierdurch die Verbindung unterbrochen ist. Es kann aber auch sein, daß sie nicht antworten wollen.


  Aus welchem Grunde denn? fragte Ecnu ärgerlich. Ich sehe keinen Grund, warum sie nicht antworten sollten, wenn wir sie rufen.


  Der Funker drehte sich halb seinen Apparaten zu, die, obgleich sie eingeschaltet waren, nicht den leisesten Ton von sich gaben.


  Es können vielerlei Ursachen sein, die uns keine Verbindung mit der Flotte finden lassen, erwiderte er, nachdem er eine Weile auf die Apparate geschaut hatte. Es kann sein, daß sie vom Kurs abgekommen sind, es kann sein, daß …


  Ach was! unterbrach ihn Ecnu ärgerlich. Vom Kurse abkommen! Lächerlich! Andere Ursachen! Lächerlich!  Gurr, ich fürchte, daß ihnen etwas zugestoßen ist!


  Was sollte das wohl sein? Gurr machte eine abwehrende Bewegung. Unseren Schiffen kann doch bei dieser Bewaffnung nichts gefährlich werden, Herr!  Es muß also irgendein anderer triftiger Grund für ihr Schweigen vorliegen!  Ich vermute eine elektrische Raumstörung oder so etwas Ähnliches!


  Hoffentlich hast du recht, Gurr!  Es wäre dringend notwendig, daß sie endlich kämen. Unsere Panzerwagen brauchen unbedingt eine Überholung. Mit dem Material, das wir hier bei dieser minderwertigen Rasse gefunden haben, können wir keine Reparaturen vornehmen, weil das Material genauso minderwertig ist, wie die Rasse selbst, die den schönen Planeten bevölkert. Versuch noch einmal, Yokh zu erreichen, Gurr! Wenn du ihn nicht bekommst, dann versuch wenigstens den Ogh zu erreichen!


  Schweigend verbeugte sich Gurr und wandte sich dann seinen Apparaten zu. Lange Zeit hindurch versuchte er vergeblich, mit Yokh, dem Führer der Raumflotte, Verbindung aufzunehmen, doch es glückte ihm nicht. Kein Schiff der Raumflotte meldete sich.


  Schließlich setzte er seine Nachricht an den Heimatplaneten ab. Zwei Oghstunden hindurch ließ er die Botschaft über den Sender gehen, dann schaltete er ab.


  Faul streckte er sich auf seinem Ruhelager aus und machte es sich dort bequem.


  Drei Erdentage würde es dauern, bis die Superstoßwelle den Heimatplaneten erreicht hatte. Drei Tage brauchte dann wieder die Rückantwort.


  Es würde also eine ganze Erdenwoche dauern, bis die Antwort hier auf Sol III eintreffen konnte.


  


  * * *


  


  Elmo war zufrieden.


  Er war sogar sehr zufrieden.


  Nomo und Noldu hatten ganze Arbeit geleistet, als sie diese neue Waffe geschaffen hatten, die jetzt den vollen Sieg über die Flotte der Oghleute gebracht hatte.


  Auch Lanox konnte seine Genugtuung nicht verbergen. Tiefe Befriedigung erfüllte ihn.


  Der Tod Gnors und seiner Kameraden war jetzt in etwas gerächt!


  Doch noch galt es, die Basis dieser Insektenwesen unschädlich zu machen!


  Diese Insektenrasse, die durchaus kriegerisch veranlagt zu sein schien, mußte unter allen Umständen unschädlich gemacht werden! Es war höchste Zeit, daß dieser interstellare Konflikt einer befriedigenden Lösung zugeführt wurde.


  Und das konnte nach Lanox Meinung nur durch die Vernichtung dieser Insektenwesen geschehen.


  


  * * *


  


  Inzwischen hatten die Prokyonidenschiffe ihren Weg fortgesetzt, ihren Weg zu dem Stern Beteigeuze, der Heimat der Oghmänner.


  Ungeduldig fieberte Lanox dem Augenblick entgegen, da der Ogh vor ihnen auftauchen würde, und sie daran denken konnten, die Basis dieser Insektenwesen zu vernichten.


  Was Lanox nicht wußte, was auch Elmo nicht wußte, war, daß sich ein Oghschiff hatte der Vernichtung entziehen können, da es durch einen geringfügigen Maschinenschaden hatte hinter der Flotte zurückbleiben müssen.


  Aus der Ferne hatte die Besatzung dieses Schiffes die Vernichtung der Flotte mit angesehen, hatte den ungleichen Kampf beobachtet und nicht eingreifen können. Ob das Eingreifen dieses einzelnen Schiffes eine Veränderung der Lage hätte herbeiführen können oder nicht, das mag dahingestellt bleiben. Tatsache jedenfalls war, daß dieses Schiff hinter den anderen zurückbleiben mußte und auf diese Weise der Vernichtung entging.


  Der Kommandant hatte die sofortige Umkehr befohlen und gleichzeitig einen ausführlichen Bericht über den Kampf an den Heimatplaneten abgesetzt.


  Und nun eilte das Schiff, so schnell es konnte, zurück, dem Ogh zu, während sich auf dem Planeten die Verantwortlichen bestürzt ansahen, als die Botschaft des Schiffes dort eintraf.


  Der Ginok berief sofort eine Vollversammlung ein. Und nun beriet man, was zu tun sei, beriet, wie man sich gegen einen etwaigen Angriff dieser anderen Raumschiffe wehren, wie man sich und den Planeten schützen könnte.


  Denn es bestand nach der Ansicht der Mehrzahl der Vollversammlung kein Zweifel darüber, daß diese Schiffe, die ja genau auf dem Kurs zu dem Ogh lagen, den Planeten angreifen würden.


  Und  noch während man beriet, kam die Nachricht von Ecnu, die dieser von der Erde aus hatte durchgeben lassen.


  


  19.


  


  Ronx toter Körper trieb in seinem Raumanzug durch das All. Tage, Wochen und Monate schon trieb er einem ungewissen Schicksal entgegen.


  Ungewiß war, wo er einmal landen, ungewiß, was einmal das Schicksal des Toten sein würde.


  Mit der Geschwindigkeit, die ihm zuletzt die Fahrt des Schiffes Elmos gegeben hatte, flog er zwischen den Sternen dahin, trieb zwischen Groß- und Kleinkörpern, die den Raum bevölkerten.


  Oft schien es, als wolle einer dieser kleinen Körper mit ihm zusammenstoßen, oft schien es, als sei die Stunde gekommen, in welcher der tote Körper an einem der treibenden Gesteinsbrocken zerschellen würde.


  Doch es war nicht so. Immer wieder, wenn auch manchmal in letzter Sekunde, trieb Ronx Körper an den Trümmern einer andern Welt vorbei und setzte seine Reise in die Unendlichkeiten des Raumes fort.


  Bis  ja, bis eines Tages, soweit man hier von irgendeiner Zeitrechnung sprechen konnte, fern von dem toten Körper ein anderer auftauchte, der eine andere Form hatte als die übrigen durch den Raum treibenden Körper.


  Eine andere Form, eine Form, die dem Körper nur von intelligenten Wesen gegeben sein konnte.


  Schlank und schmal, fast zu schmal für ein Raumfahrzeug, strebte dieser Körper, einem unbekannten Ziele zu.


  Oft schien dieses Schiff stillzustehen, schien unbeweglich zwischen den Sternen zu verharren, um dann plötzlich mit unvorstellbarer Geschwindigkeit davonzuschießen, mit einer Geschwindigkeit, der ein menschliches Auge nicht zu folgen vermochte.


  Und doch behielt dieses Schiff, wenn es auch manchmal eine Richtung einschlug, die der vorherigen fast entgegengesetzt war, eine Richtung bei, die es über kurz oder lang dem Prokyon zuführen mußte.


  Die Insassen dieses Schiffes aber dachten nicht daran, den genannten Stern anzufliegen. Ihr Ziel war ein anderes, eins, das sie hinausführen sollte aus diesem Raum, hinüber zu einem andern Weltraum, unzugänglich den meisten intelligenten Rassen, die unseren Weltraum bevölkerten.


  Die Insassen dieses Schiffes zu beschreiben, wäre ein unmöglicher Versuch, da diese in keiner Weise den Vorstellungen entsprachen, die man sich gemeinhin von einem Lebewesen macht, das in unserem Kosmos lebt oder leben kann.


  Und  hätte man sie beschreiben wollen, so müßte man  und zwar in allen Sprachen der Erde  neue Ausdrücke suchen und neue Beschreibungsmöglichkeiten erfinden.


  Nur soviel sei gesagt, daß es sich bei diesen Lebewesen, die eine ungemein hohe Intelligenz haben mußten, um solche handelte, deren Gestalt zwischen einem festen Körper und einem gasförmigen Zustande schwankte.


  Genug, diese Lebewesen entdeckten den im Räume schwebenden Raumanzug, in dem der Körper Ronx eingebettet war.


  Nach kurzer Beratung wurde von ihnen beschlossen, diesen Körper in das Raumschiff zu holen, um ihn näher zu untersuchen.


  Fast abrupt stoppte dieses Schiff seine Fahrt und trieb dann langsam an den Körper heran.


  In der Seitenwand des Schiffes öffnete sich eine Art Tür in der Weise, daß an der besagten Stelle das Material, aus dem das Schiff gebaut war, einfach zu verschwinden schien. Aus der Öffnung stülpte sich eine Art Saugrüssel heraus, umschloß den Körper und zog ihn ins Schiff hinein.


  Dann schloß sich auf dieselbe geheimnisvolle Weise die Öffnung, und das Schiff setzte seine Fahrt fort.


  Ronx Körper wurde aus seinem Raumanzug gelöst, so daß er den Blicken der Insassen nackt, so wie er im Anzug gesteckt hatte, ausgesetzt war.


  Die geheimnisvollen Insassen des Schiffes berieten eine Zeitlang, ehe sie zu einem Resultat gekommen zu sein schienen.


  Dann aber entwickelten sie eine fieberhafte Tätigkeit.


  Sie versuchten, dem toten Körper wieder Leben einzuflößen.


  Ja!  Sie taten es!


  Und  sie hatten Erfolg!


  Nicht lange dauerte es, bis Ronx die Augen aufschlug und verständnislos um sich blickte. Das, was er sah, schien ihn nicht sehr zu beeindrucken, obwohl die Wesen, die ihn umstanden, ihm Entsetzen hätten einflößen müssen.


  Doch seinen Augen zeigten sich diese Wesen nicht in ihrer wahren Gestalt, sondern in der, die er selbst hatte.


  Lange Zeit dauerte es, bis er sich so weit erholt hatte, daß die ersten Worte seinen Lippen entflohen.


  Wo  bin ich?  Wer seid ihr?


  Seine Augen hafteten an einem der Wesen, das sich ihm als Arzt zeigte.


  Wo bin ich? wiederholte Ronx seine Frage, als er keine Antwort erhielt.


  Das andere Wesen schien zu lächeln.


  Du bist in Sicherheit! Du bist gerettet!


  Und wo befinde ich mich?  Wo ist Lanox?


  Auch in Sicherheit! schien das andere Wesen zu antworten.


  Ronx bemühte sich, zu ergründen, ob die Worte, die sich in seinem Gehirn bildeten, aus dem Munde des vor ihm stehenden Wesens kamen, von ihm gehört wurden, oder ob sie auf andere Weise in sein Bewußtsein drangen.


  Er grübelte vergeblich über diese Frage nach. Er konnte sie nicht lösen.


  Das Wesen reichte ihm eine Schale, in der sich irgendeine Flüssigkeit befand, die nicht übel schmeckte, deren Geschmack er aber nicht definieren konnte.


  Wie Feuer rann sie durch seine Kehle, schien sich seinem Körper in unglaublich kurzer Zeit mitzuteilen und ihn ungemein zu stärken.


  Ronx schloß die Augen.


  Seine Gedanken kreisten unablässig um die Frage, wo er war, wer die Fremden waren, die um ihn herumstanden.


  Daß es sich um eine Sinnestäuschung handelte, daß die anderen Wesen ganz, ganz anders aussahen, als er es sich hätte vorstellen können, das kam ihm nicht in den Sinn. Wie hätte er diese Täuschung auch ahnen oder fassen können?


  Es gab nichts, was ihn darüber hätte aufklären können.


  Nachdem er getrunken hatte, lehnte er sich mit einem Seufzer der Erleichterung zurück und war schon im nächsten Moment eingeschlafen.


  Befriedigung spiegelte sich in den Mienen der Wesen, die um sein Lager standen.


  Was nun mit ihm? fragte eins der Wesen.


  Drüben auf Exlo II ist Platz und Lebensmöglichkeit für ihn, erwiderte ein anderes Wesen. Dort werden wir ihn hinbringen. Dort mag er weiter existieren, bis die Kameraden seines Sterns ihn finden, wenn sie neuen Lebensraum für sich suchen.


  Die anderen Wesen machten zustimmende Bewegungen.


  Sie wußten, was den Kameraden von Ronx bevorstand. Sie wußten, wie die Auseinandersetzung zwischen den Beteigeuzeleuten und den Prokyoniden auslaufen würde.


  Woher sie dieses Wissen hatten?


  Wer sollte dies ergründen? Wer sollte sagen, daß sie es waren, die als Wächter des Alls eingesetzt waren und die Zukunft ebenso sahen, wie man selbst die Gegenwart sieht, wie man die Vergangenheit weiß.


  Genug! Sie wußten, was geschehen würde, sie wußten, was in der Zukunft für die anderen intelligenten Wesen des Raumes verborgen lag.


  Ronx lag in tiefem Schlaf, im Schlafe der Genesung.


  Wegbereiter sollte er sein den Kameraden, Wegbereiter den anderen, die nach langer Irrfahrt auf den Planeten stoßen sollten, auf dem Ronx ausgesetzt werden sollte.


  Diesen Planeten sollte er für die anderen in Besitz nehmen, ihn hüten, bis die Kameraden kamen. Ihn sollte er für sie bewahren, der ein Paradies war, der Lebensmöglichkeiten für Tausende, Hunderttausende oder gar Millionen bot.


  Ronx merkte nichts davon, wie die fremden Wesen, die ihn wieder zum Leben erweckt hatten, auf dem Planeten landeten, wie sie ihn auf den Boden dieses Planeten betteten, ihm Waffen und Werkzeuge gaben, die sie scheinbar aus dem Nichts geholt hatten, und die doch durchaus den Werkzeugen und Waffen seines Heimatplaneten glichen.


  Ronx merkte auch nichts davon, wie, diese Wesen wieder in ihrem Schiff verschwanden, wie das Schiff dann hinausstieß ins All, seinem unbekannten Ziel zu.


  Ronx schlief. Er schlief den tiefen Schlaf der Genesung, den Schlaf, der zur Gesundung führte.
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  Chefingenieur Tenalp und Xoxon, der Chef des Nachrichtendienstes, standen dem Ginok gegenüber.


  Außer diesen dreien befand sich kein anderer mehr in dem großen Kuppelsaal.


  Starr blickte der Herrscher auf Tenalp.


  Wie konnte das geschehen, daß Yokh mit seiner ganzen Flotte von den Prokyoniden vernichtet wurde, ohne daß diese ein einziges Schiff verloren?


  Tenalp verbeugte sich traditionsgemäß, ehe er dem Ginok antwortete:


  Das ist mir selbst auch unerklärlich, Hochmögender! Ich habe mir von dem Kommandanten des geretteten Schiffes eingehend berichten lassen. Habe auch selbst schon sehr viel darüber nachgedacht. Die Prokyoniden müssen eine neue Waffe eingesetzt haben, eine Waffe, die unseren Nullpunktenergiestrahlen weit überlegen ist. Ja, ich vermute  und diese Vermutung dürfte wohl richtig sein  daß es sich bei dieser neuen Waffe um eine solche handelt, die die Nullpunktenergie kompensiert, sie geradezu vernichtet.


  Ist es denn möglich, eine solche Waffe zu bauen? forschte der Ginok.


  Tenalp nickte.


  Möglich dürfte es ohne weiteres sein, Hochmögender. Ja, es muß sogar möglich sein, denn auf andere Weise können wir uns das Geschehene nicht erklären.


  Dann schaffe uns auch so eine Waffe! herrschte ihn der Ginok an.


  Tenalp verbeugte sich.


  Das würde ich gern tun, Hochmögender, doch ich sehe vorläufig keine Möglichkeit, ich finde keinen Weg, wie ich dieses Problem anfassen könnte.


  Der Herrscher schwebte von seinem Thron herab und trat dicht vor den Chefingenieur.


  Ich befehle dir, eine gleichwertige Waffe zu schaffen, und zwar in kürzester Zeit!  Sonst hast du deinen Kopf verwirkt!


  Tenalp verbeugte sich wieder schweigend. Er wußte, daß es in diesem Augenblick keinen Zweck hatte, dem Herrscher zu widersprechen.


  Ich gebe dir einen tanom Zeit dazu, sprach der Herrscher weiter. Zieh die besten Ingenieure und Physiker hinzu. Nimm dir Hilfskräfte, soviel du willst, nimm dir Material, soviel du brauchst. Ich gebe dir darin unbeschränkte Vollmacht! Aber  schaffe die Waffe!


  Tenalp verbeugte sich, während Xoxon leise grinste.


  Dann aber meinte der letztere:


  Hochmögender!  Bis Tenalp seine Aufgabe gelöst hat, möchte ich, wenn du gestattest, einen andern Vorschlag machen, der vielleicht anzunehmen wäre!


  Sprich! forderte der Ginok.


  Es wird angebracht sein, den Prokyoniden einen möglichst großen Schaden zuzufügen. Ich schlage deshalb vor, ihren Heimatplaneten direkt anzugreifen!


  Der Herrscher wandte sich Xoxon zu.


  Du scheinst nicht mehr ganz klar in deinem Denken zu sein! verwies er den Chef des Nachrichtendienstes. Ich habe keine Lust, noch weitere Schiffe aufs Spiel zu setzen, ehe wir nicht wissen, ob wir den Feind wirksam bekämpfen können.


  Ich beabsichtige auch nicht, Schiffe gegen den Prokyonidenplaneten einzusetzen, wehrte sich Xoxon. Ich dachte vielmehr daran, diesen Planeten mit einer Reihe ferngesteuerter Geschosse anzugreifen, ihm eine Anzahl ferngelenkter Bomben auf den Kopf zu werfen.


  Würde das denn möglich sein? wandte sich der Ginok fragend an den Chefingenieur.


  Das ist ohne weiteres möglich, Hochmögender, erwiderte Tenalp. Allerdings müssen wir dazu gewöhnliche Atombomben verwenden und können keine anderen einsetzen.


  Damit kommen wir nie durch den Abwehrschirm der anderen, wehrte der Herrscher ab.


  Wenn wir fünfzig oder hundert schicken, sicherlich nicht, gab Tenalp zu. Aber wenn wir fünftausend oder zehntausend hinübersenden, dann wird auch der stärkste Abwehrschirm nicht standhalten, sondern zusammenbrechen. So hoch werden sie ihre Energieanlagen nicht belasten können, daß sie den ganzen Planeten abschirmen. Und dann haben wir, wenn wir Plastikbomben verwenden, die durch Radar nicht geortet werden können, auch das Überraschungsmoment für uns. Ich glaube doch, daß wir auf diese Weise den Prokyoniden erheblichen Schaden zufügen können. Zumindest aber werden sie durch diesen Angriff stark beunruhigt.


  Gut! entschied der Ginok nach einer Weile des Nachdenkens. Mag es versucht werden. Das entbindet dich aber nicht von der Aufgabe, die ich dir stellte. Die hast du unbedingt zu lösen und die neue Waffe zu schaffen! Laß die Bombenherstellung von anderen Ingenieuren überwachen! Es gibt genügend hervorragende Leute dafür. Suche die geeignetsten aus und laß sie umgehend beginnen. Du aber gehst mit den Leuten, die du dir aussuchst, unverzüglich an die Aufgabe, diese andere Waffe zu schaffen!


  Tenalp verbeugte sich schweigend, während der Ginok mit der Hand winkte, zum Zeichen dafür, daß die Audienz beendet sei.


  


  21.


  


  Ronx erwachte aus tiefem Schlaf.


  Langsam richtete er sich auf. Langsam erst mußten sich seine Augen an die ihm fremde Umgebung gewöhnen.


  Blinzelnd schaute er in das ihm ungewohnte Sonnenlicht.


  Die Sonne hatte eine ganz andere Farbe als der Prokyon, hatte eine viel intensivere Strahlung, als er sie von der Heimatsonne kannte.


  Er strich sich über die Stirn.


  Nur undeutlich entsann er sich der letzten Ereignisse.


  Wie war das nur?


  Er war doch mit Lanox in dem kleinen Raumjäger bei der gigantischen Explosion ihres Raumschiffes ins All hinausgefegt worden. Er war doch mit Lanox, soviel er sich entsann, der einzige Überlebende nach diesem heimtückischen Überfall durch die Beteigeuzeleute. Und dann war er doch, soviel er sich entsann, an jenem Fieber erkrankt, das ihn verzehren wollte. Er entsann sich auch noch, daß er immer schwächer geworden war, daß er,  ja, hatte er denn dann die Besinnung verloren?


  Krampfhaft versuchte er, sich die folgenden Ereignisse ins Gedächtnis zurückzurufen.


  Es gelang ihm nicht.


  Wie aber kam er hier auf diesen Planeten? Waren sie denn hier gelandet?


  Er sah sich um.


  Wo war er nur? Wie kam er hierher in diese paradiesische Gegend? Das war doch nicht der Heimatplanet! Das war doch nicht die Heimatsonne, die auf ihn herniederschien!


  Vor ihm ausgebreitet lag ein Tal, wie er es in seiner Schönheit noch nie gesehen hatte. Nicht weit entfernt leuchtete das unwahrscheinlich blaue Wasser eines kleinen Sees, umrahmt von feuchtschimmerndem Gras, dunkelgrünen Büschen und Sträuchern, die alle leuchtend bunte Blüten und saftstrotzende Früchte trugen.


  Nach links zu stiegen sanfte Hügel an, die von mittelgroßen Bäumen bestanden waren und den Horizont nach dieser Richtung begrenzten. Rechts dehnte sich das Tal zu einer weiten Ebene, auf die irgendwelche Tiere friedlich weideten.


  Bestürzt wandte Ronx sich um, als er nirgends die Spur eines menschlichen Wesens und nirgends ein Raumschiff erkennen konnte.


  Er trat in die Höhle zurück.


  Nur langsam konnten sich seine Augen wieder an das darin herrschende Halbdunkel gewöhnen.


  Suchend sah er sich um.


  Wo war Lanox geblieben? Hatte er ihn hier allein gelassen und war zu irgendeiner Expedition aufgebrochen? Allein? Hatte er ihm keine Nachricht zurückgelassen?


  Ronx entdeckte nichts dergleichen.


  Dann aber entdeckte er hinten, im Hintergrund der nicht sehr tiefen Höhle, eine Anzahl Geräte und Behälter.


  Er eilte darauf zu.


  Mit fiebernden Händen begann er die dort aufgestapelten Sachen zu durchwühlen.


  Lebensmittel in beschränkter Zahl, auf seltsame Weise konserviert, unbekannte Behälter mit einer Aufschrift, die er nicht zu entziffern vermochte, unbekannte Geräte, deren Zweck er nicht erraten konnte, und dann  ein schmales Heft mit unbekannten Schriftzeichen.


  Er nahm es zur Hand und blätterte darin.


  Und  seltsam  je länger er darin blätterte, um so vertrauter schienen ihm die Schriftzeichen zu werden, um so mehr schien er sie lesen zu können.


  Dann auf einmal  verstand er den Sinn!


  Er konnte sie lesen!


  Und sie enthüllten ihm in vorsichtig gesetzten Worten die ganze Tragödie, die ihn getroffen, seit er mit Lanox in den kleinen Raumjäger gestiegen, seit er mit diesem hinausgeschossen war ins All, seit ihr Schiff vernichtet worden von den Leuten des Beteigeuzeplaneten.


  So vorsichtig und so schonend wurde ihm die volle Wahrheit in diesem schmalen Heft erzählt, daß er glaubte, das Schicksal eines andern zu lesen und nicht sein eigenes.


  Endlich ließ er das Heft sinken, nachdem er es durchgelesen hatte.


  Sinnend blickte er hinaus in die Weite, die sich vor ihm auftat. Sinnend blickte er hinauf zu dem Gestirn, das in Zukunft seine Sonne sein sollte.


  


  * * *


  


  Gestärkt und wunderbar frisch erhob er sich am nächsten Morgen. Nach einem hastig eingenommenen Frühstück beschloß er, sich auf den Weg zu machen, um den Planeten zu erkunden.


  In einem vorgefundenen Rucksack verstaute er eine Reihe von Konserven, schob dann den Strahler, den er ebenfalls in der Höhle gefunden hatte, in den Gürtel und trat hinaus ins Freie. Eine Zeitlang stand er wie sinnend im Eingang der Höhle. Dann aber gab er sich entschlossen einen Ruck und wanderte hinaus in das Tal, wanderte hinaus in die Weite, um den neuen Planeten zu erkunden, den Weg zu ebnen für die Gefährten, die, wie er wußte, zu ihm kommen würden, um hier ihren neuen Lebensraum zu finden.


  


  22.


  


  Weiter jagte inzwischen die Flotte der Prokyonidenschiffe auf das Sternbild der Beteigeuze zu, jagte dem Ogh entgegen, um dort die Basis der Oghmänner anzugreifen und, wenn möglich, ganz auszuschalten.


  Nachdem die Prokyoniden gesehen hatten, daß diese neue Waffe sie den anderen überlegen machte, hatten sie nur noch den einen Wunsch, möglichst bald in die Nähe des Ogh zu kommen, um dessen Bewohnern eine heilsame Lehre zu erteilen.


  Langsam, viel zu langsam für ihre Ungeduld, vergingen ihnen die Stunden und Tage. Vor allem Lanox, der seine Rache immer noch nicht befriedigt glaubte, konnte es kaum erwarten, den Planeten zu erreichen.


  Immer wieder drängte er Elmo, doch die Beschleunigung zu vergrößern, die Fahrt der Schiffe noch mehr zu forcieren, doch der Besonnenere lehnte es ab.


  Es kostet uns nachher viel zu viel Energie, um die Bremsmanöver einzuleiten, Lanox! Wenn unsere Maschinen auch unerschöpfliche Kraftquellen sind, so könnten sie doch einmal überlastet werden. Und das möchte ich vermeiden, weil wir unter allen Umständen voll einsatzfähig bleiben müssen.


  Lanox mußte sich fügen, ob er wollte oder nicht, denn Elmo war, obgleich sie beide gleichrangig waren, doch sein Vorgesetzter auf diesem Flug.


  Ungeduldig stand Lanox vor dem Bildschirm und sah hinaus in die Tiefen des Alls. Seine Gedanken eilten den Raumschiffen weit voraus.


  Nur ab und zu warf er einen Blick auf die Schirme, die die hinter ihnen liegende Seite zeigten.


  Plötzlich jedoch schrie er in hellem Entsetzen auf.


  Dicht hinter seinem Schiff stand plötzlich ein riesiger Feuerball, grauenhaft in seiner Lautlosigkeit.


  Und dann  noch einer  und noch einer!


  Was war denn da los?


  Waren sie, trotz aller Aufmerksamkeit, doch wieder mit einer feindlichen Raumflotte zusammengestoßen?


  Doch das konnte nicht sein! Die automatischen Warngeräte und die Radarbildschirme hätten sie unter allen Umständen rechtzeitig warnen müssen!


  Und daß es Raumschiffe gab, die sich gegen ihre Radarstrahlen abschirmen konnten, konnten sie nicht glauben!


  Während Lanox Gedanken noch rasten, kam schon die Anfrage Elmos über die Lautsprecher:


  Was ist da los? Was sind das für Explosionen in unserer Formation?


  Wirr drangen die Antworten der anderen Schiffsführer aus den Lautsprechern. Kaum konnte man die Einzelheiten verstehen.


  Doch endlich schälte sich eine Stimme klar aus dem Wirrwarr heraus. Es war die Stimme des Führers des am weitesten zurückliegenden Schiffes:


  Vor mir sind drei Schiffe fast gleichzeitig explodiert! Die Ursache ist nicht bekannt! Es scheint aber, daß sie mit irgendwelchen kleinen Körpern zusammengestoßen sind!


  Mit Körpern? fragte Elmo zurück. Wieso meinst du das! Wie können hier Körper herkommen?


  Wir haben hier in meinem Schiff eben, kurz nachdem die anderen Schiffe aufgeflammt waren, ein leichtes Schaben gehört; als wenn ein Körper unsere Schiffswand gestreift hätte!


  Wie kann das möglich sein? Ist denn die Meteorabwehr etwa nicht eingeschaltet?


  Natürlich ist sie eingeschaltet. Es ist uns daher unerklärlich, wie ein Körper unsere Schiffswand gestreift haben könnte. Und doch haben wir alle dieses leichte Schaben deutlich gehört.


  Noch während der andere sprach, war wieder eins der Schiffe aufgeflammt, hatte sich in eine glühende Gaswolke verwandelt.


  Elmo fluchte.


  Woher kamen diese unerklärlichen Explosionen? Die Maschinen des Schiffes konnten doch nicht aus irgendwelcher Ursache explodiert sein! Das war ausgeschlossen! Es konnte sich nur um irgendwelche äußeren Ursachen handeln. Doch um welche? Meteore schieden von vornherein aus, da die Meteorabwehr bei allen Schiffen eingeschaltet war, wovon sich Elmo durch schnelle Rückfrage überzeugt hatte.


  Es mußte sich also um nichtmetallische Körper handeln, um solche, auf welche die Abwehr nicht ansprach.


  Und wo sollten schließlich solche Körper herkommen?


  Es gab zwar im Raum genügend nichtmetallische Körper, Gesteinsbrocken und ähnliche, aber um solche konnte es sich nicht handeln, denn auch auf diese sprachen die Abwehrschirme der Raumschiffe an.


  Elmo riet hin und her. Er kam zu keinem Ergebnis.


  Daß es sich um Atomexplosionen handelte, stand fest, denn die Explosionswolken deuteten einwandfrei darauf hin.


  Doch, woher sollten sie kommen? Von wem sollten sie ausgelöst sein?


  Lange berieten die Männer, bis sie endlich zu dem Schluß kamen, es müsse sich um ferngelenkte Raketengeschosse handeln, die irgendwoher kamen und irgendwohin gingen. Und die Schiffe waren zufällig in ihre Flugbahn geraten!


  Weitere Explosionen ereigneten sich dann nicht mehr.


  Unbehelligt zogen die Schiffe ihre Bahn weiter durch den Raum, dem Beteigeuzeplaneten zu.


  Vier Schiffe hatten sie verloren. Vier Schiffe mit einer Reihe treuer Kameraden und Männer!


  Tage vergingen. Tage, an denen sich nichts mehr ereignete. Tage aber, die sie dem fremden Planeten näher und näher brachten, bis sie endlich, zweieinhalb Monate nach ihrem Start, in das Sonnensystem der Beteigeuze einflogen.
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  Ungeduldig trommelte Ecnu mit seinen Insektenfingern auf den Tisch, an dem er saß.


  Vor ihm stand Gurr, der Funker. Seine Miene drückte Ratlosigkeit aus.


  Ich kann es nicht ändern, Herr! Ich habe alles versucht, um den Ogh zu erreichen. Ich bin auch fest davon überzeugt, daß unsere Wellen durchkommen, aber die Heimat meldet sich einfach nicht.


  Starr blickte Ecnu vor sich hin.


  Ich verstehe, Gurr! Versuch noch einmal, den Ogh zu erreichen.


  Gurr verbeugte sich schweigend und ging dann zum Sender, um den Heimatplaneten anzurufen.


  Verbissen arbeitend, schaltete er ihn ein und begann, seine Nachricht abzusetzen.


  Unermüdlich sandte Gurr die Botschaft hinaus in den Raum, hoffend, daß sie drüben endlich antworten, daß sie Ersatz schicken würden.


  


  * * *


  


  Auf dem Ogh aber dachte niemand daran, Ersatz nach dem Planeten Sol III zu schicken.


  Auf Xoxons und Tenalps Vorstellungen hin  nachdem sie den Funkspruch von der Terra aufgenommen hatten  hatte der Ginok rigoros abgelehnt.


  Nicht ein einziges Schiff geht mehr nach dem andern Planeten ab, ehe nicht die Sache mit den anfliegenden Prokyonidenschiffen geklärt ist! hatte er gewütet. Wir werden wohl alle dreitausend Schiffe brauchen, um den Angriff der Gegner abzuwehren!


  Verzeih, Hochmögender! wagte Tenalp zu widersprechen. Es sind ja, wie wir wissen, nur dreihundert Schiffe, die anfliegen. Sollten da nicht auch zweitausend Schiffe genügen? Können wir nicht doch tausend entbehren und nach Sol III schicken?


  Ich habe gesagt, daß nicht ein einziges Schiff nach Terra abgeht! erwiderte der Herrscher knapp. Ecnu soll zusehen, daß er vorläufig allein auskommt. Er muß allein fertig werden, bis hier die Sache geklärt ist. Erst dann, wenn wir den Angriff der Gegner abgeschlagen haben, kann Ersatz abgehen. Früher nicht!


  Und wenn Terra inzwischen verlorengeht?


  Das ist mir gleich! Ich treffe keine andere Entscheidung! Unser Heimatplanet ist mir wichtiger als Terra! Wie ist es übrigens mit der neuen Waffe, Tenalp? Wie weit bist du damit gekommen?


  Der Gefragte verbeugte sich.


  Die entsprechenden Vorversuche sind zufriedenstellend ausgefallen, Hochmögender.


  Und?


  Wir kommen aber nicht so schnell weiter, wie es erforderlich ist. Es stellten sich immer wieder unvorhergesehene Hindernisse in den Weg, die erst nach langwierigen Experimenten überwunden werden können.


  In spätestens acht Tagen mußt du fertig sein, Tenalp! herrschte ihn der Ginok an. Die feindlichen Schiffe stehen nur noch etwa zwanzig Tage entfernt, wie du weißt. Zehn Tage sind daher das Äußerste, was ich dir noch zubilligen kann. Dann mußt du unter allen Umständen fertig sein.  Und wie steht es mit der Beschießung des Prokyonidenplaneten?


  Bisher haben wir etwa zweihundert Raketenbomben auf den Weg gebracht. Sie starten in einem Abstand von je einem Zeitmaß. In den folgenden vier Tagen sollen weitere hundert Bomben geschlossen in je einem Pulk starten. Die Wahrscheinlichkeit spricht dafür, daß die vereinigte Energie von hundert Bomben genügen wird, um den feindlichen Abwehrschirm zu durchschlagen.


  Gut! nickte der Herrscher. Laß so weitermachen. Nun geh mit deinen Männern wieder an die Arbeit. Zehn Tage hast du noch Zeit! Ich sagte es dir schon! Bist du dann noch nicht fertig, fällt dein Kopf!


  


  * * *


  


  Unerbittlich waren auch Elmos Züge, als der Ogh vor den Prokyoniden auf deren Bildschirm auftauchte.


  Rasend zischten die Photonenpartikel aus den Bremsdüsen und verminderten die irrsinnige Geschwindigkeit der Schiffe.


  Mit Lanox und zwei anderen erfahrenen Raumkapitänen hatte Elmo den Plan besprochen, nach dem sie vorgehen wollten:


  In fünfzehn Pulks von je zwanzig Schiffen sollte der Planet eingekreist und die Raumfahrtbasen vernichtet werden.


  Sollten die Abteilungen auf Widerstand stoßen, den sie nicht brechen konnten, sollten sie sich zurückziehen und sich einem anderen Pulk anschließen.


  Wie das im einzelnen zu geschehen hatte, mußte der jeweiligen Lage angepaßt werden.


  


  * * *


  


  Auf dem Ogh hatte die Raumüberwachung schon lange die feindlichen Schiffe ausgemacht.


  Der Alarm jagte um den Planeten.


  Tenalp hatte, nachdem Yokh im Raum gefallen war, den Oberbefehl übertragen erhalten. Der Ginok dachte jetzt, da die Gefahr nahte, nicht mehr daran, Tenalp zu maßregeln, weil er mit der Konstruktion der neuen Waffe nicht fertig geworden war. Tenalp war ihm jetzt unersetzlich.


  Rasch und überlegen traf dieser seine Anordnungen.


  Raumflughäfen durch Energieschirme abriegeln! Bodenabwehr klar machen! Wenn der Feind auf fünfhunderttausend Kilometer herangekommen ist, hat die Bodenabwehr ihn mit Plastikgranaten einzudecken ohne Rücksicht darauf, ob Treffer erzielt werden oder nicht. Da anzunehmen ist, daß die Bodenfernsteuerung durch den Feind gestört werden wird, ist bei der Hälfte der Raketen Automatik einzustellen! Die andere Hälfte bleibt in Fernsteuerung!  Bestätigung dieser Anordnungen sofort!


  Wenige Minuten nur dauerte es, bis von allen Stationen die Bestätigung einlief.


  Xoxon, der neben Tenalp im Kommandoraum stand, stieß ihn an: Und die Fernbeschießung?


  Tenalp wandte sich dem Frager zu:


  Die Fernbeschießung? Ein gefährliches Glitzern trat in seine Facettenaugen. Dann wandte er sich dem Mikrofon zu:


  Fernschußbasis!  Wieviel Plastikfernraketen sind zur Zeit einsatzbereit?


  Dreitausend, Herr! kam sofort die Gegenmeldung.


  Wieviel können gleichzeitig gestartet werden?


  Fünfzig, Herr!


  Alle dreitausend Raketen sind sofort zu starten und zwar hintereinander und so schnell, wie es irgend möglich ist! Laßt euch, wenn auch der Feind angreifen sollte, nicht stören! Je eher die dreitausend Geschosse auf der Reise sind, desto mehr haben wir Aussicht, wenn sie auch noch so gering ist, den Planeten der Angreifer zu vernichten oder zu verwüsten, so daß von dort her kein Nachschub mehr kommen kann, und desto mehr haben wir auch Aussicht, daß wir noch einmal durchkommen!


  Xoxon schüttelte sich.


  Weißt du auch, daß dieser Befehl die Vernichtung des andern Planeten bedeutet?


  Tenalp wandte sich dem Frager zu. Langsam nickte er.


  Das weiß ich, Xoxon! Doch auch wir haben wenig Hoffnung, daß wir davonkommen. Mit der neuen Waffe, die der Feind hat, kann und wird er uns wahrscheinlich alle vernichten. Und warum soll es dem andern Planeten besser ergehen, als es uns ergehen wird?


  Glaubst du denn, daß uns die anderen angreifen werden? Können sie nicht beabsichtigen, uns nur eine Warnung zukommen zu lassen?


  Tenalp grinste.


  Du glaubst anscheinend immer noch, sie werden uns hier auf unserem Planeten ungeschoren lassen. Du hast doch gesehen, daß sie sich geteilt haben und uns einkreisen. Und da meinst du, sie werden uns in Ruhe lassen. Denke nur an die Vernichtung unserer achthundert Schiffe mit Yokh. Nein, Xoxon! Glaub das nur nicht. Mache dich langsam darauf gefaßt, mache dich mit dem Gedanken vertraut, daß du keinen Tag länger leben wirst!


  Betroffen schaute Xoxon auf den Oberbefehlshaber. Dann wandte er ihm wortlos den Rücken, indessen Tenalp weitere Befehle hinaushetzte.


  


  * * *


  


  Unablässig näherte sich inzwischen die Prokyonidenflotte dem Planeten.


  Noch war sie eine Million Kilometer entfernt, als die ersten fünfzig der dreitausend Fernraketen ins All hinausheulten, ihren Weg nahmen der Sonne Prokyon entgegen, um auf deren Planeten Pako das Verderben zu tragen.


  


  * * *


  


  Elmo, der durch den Fernbildschirm den Planeten beobachtete, sah wohl das Aufblitzen der vielen Geschosse, sah wie dort unten Blitz auf Blitz aufgrellte, aber die Radartaster erfaßten nicht die Plastikgeschosse, die immer wieder ins All hinausjagten.


  Elmo rief die Schiffe, die über der Stelle des Aufblitzens stehen mußten. Doch auch diese konnten nicht feststellen, um was es sich handelte.


  Es muß doch irgendeinen Sinn haben, was sie dort unten machen! rief er ins Mikrofon. Beobachtet durchs Teleskop! Vielleicht ist da mehr festzustellen!


  Wir wollen unser Möglichstes tun, erwiderte der Kommandant des Pulks. Noch ist nichts zu erkennen, da die Entfernung noch zu groß ist.  Doch  ich sehe!  Schatten  Raketen!  Fernraketen!  Elmo  Sie schießen dort unten Fernraketen ab!  Diese steuern irgendwohin ins All!  Elmo!  Sie werden doch nicht unseren Heimatpla…!


  Die Worte brachen plötzlich ab.


  An der Stelle, an der die fünfzehn Schiffe standen, blendete eine grelle Sonne auf und überstrahlte mit ihrer Helligkeit das Licht der Beteigeuze.


  Bleich geworden, blickte Elmo auf den Bildschirm, der ihm das grausige Geschehen zeigte.


  Da kam auch schon die Stimme von Lanox aus dem Lautsprecher:


  Elmo! Was war das? Sind die da drüben in die Bahn der Fernraketen gekommen?


  Elmo nickte schwach.


  Das wird wohl so sein, Lanox! Eins der Schiffe wird mit einer Fernrakete zusammengestoßen sein!  Doch die Fernraketen! Wohin gehen Sie? Sind sie, wie Ago vermutete, für unsere Heimat gedacht? Sind sie dazu bestimmt, unseren Planeten zu vernichten?


  Elmo! schrie Lanox auf. Glaubst du? Glaubst du, daß sie zu unserer Heimat fliegen? Können wir die Heimat nicht warnen? Können wir sie zu Hause nicht warnen, wenn diese Raketen für den Pako bestimmt sind?


  Resigniert schüttelte Elmo den ‚Kopf.


  Das geht nicht, Lanox! Dazu dürfte es zu spät sein! Unsere Nachrichtenwellen sind kaum schneller als diese Geschosse. Und wer weiß, wie lange sie dort unten schon die Raketen hinausschicken. Uns bleibt weiter nichts übrig, als zum Allgeist zu beten, er möge unsere Heimat schützen und ermöglichen, daß die Raketen rechtzeitig erkannt werden können!


  Sie können doch nicht geortet werden! schrie Lanox verzweifelt. Wir haben sie doch auch nicht entdecken können, bis wir auf optische Sichtweite heran waren! Wir können jetzt nur eins tun: Diese Raketenbasis vernichten, ehe sie noch weitere Geschosse hinaussenden. Wir müssen dieser Rasse eine heilsame Lehre erteilen!


  Mit hartem Gesicht nickte Elmo.


  Los!  Angriff! befahl er.


  Die Raketenabschußbasis übernehme ich mit meinem Schiff, rief Lanox.


  Und schon jagte sein Schiff, gefolgt von den anderen vierzehn Schiffen seines Pulks dem Planeten entgegen.


  Mit äußerster Beschleunigung trieb er sein Schiff hinunter, ohne Rücksicht darauf, ob er noch in der Lage sein würde, das Schiff rechtzeitig abzufangen.


  Riesige Energiefinger griffen hinauf, versuchten, die Schiffe abzuwehren und glitten erfolglos an den Abwehrschirmen der Schiffe ab.


  Dann ließ auch Lanox seine Strahler spielen und jagte die Stöße der neuen Energie hinab auf den Planeten.


  Grell flammten die Abwehrschirme der Raketenbasis auf, als die Strahlen auf sie trafen. Doch dann brachen sie unter dem Hagel der materievernichtenden Strahlen zusammen.


  Und dann stand urplötzlich eine ungeheuere, leuchtende Sonne an der Stelle, an der die Basis lag.


  Mit rasender Schnelligkeit wuchs sie, breitete sich aus.


  Millionen von Hitzegraden tobten in der Mitte dieses glühenden Balles, als die noch vorhandenen Atombombenraketen zur Explosion kamen, als das Land im Umkreis von Hunderten von Kilometern verdampfte und vergaste.


  Der ganze Planet Ogh wurde von der gigantischen Explosion erschüttert und aus der Bahn geworfen, taumelte wie ein Betrunkener, um dann, langsam zuerst, doch dann immer schneller werdend der Beteigeuze zuzujagen.


  Lanox Schiff aber, ebenso wie die anderen Schiffe seines Pulks, gerieten in die Riesenglutwolke und wurden in die Vernichtung mit hineingerissen.


  


  * * *


  


  Zweitausend Atombombenraketen aber jagten dicht beieinander hinaus in die Unendlichkeit des Raumes.


  Ihre Elektronengehirne hielten sie auf Kurs und ließen sie nicht von der Richtung abweichen, von der Richtung auf den Zielstern, auf den sie einmal eingestellt waren, ließen sie ihre todbringende Ladung weiter tragen, dem Prokyon zu.


  Fielen auch unterwegs durch den Zusammenstoß mit umherirrenden Weltenkörpern eine Anzahl Raketen aus, so setzte doch der weitaus größere Teil, der immer noch ausreichte, einen mittleren Planeten zu zerstören, seinen Weg unbeirrt durch die Sternenräume fort.


  


  * * *


  


  In einer großen Schleife zog Elmo sein Schiff wieder von dem Planeten hoch, nachdem die Gigantenexplosion dort unten aufgeflammt war.


  Hier brauchen wir, glaube ich, nichts weiter zu tun, wandte er sich mit starrem Gesicht an seinen Waffenoffizier Galvor. Diese Riesenexplosion dürfte genügen, um den ganzen Planeten zu zerstören.


  Galvor nickte. Auch sein Gesicht war unnatürlich bleich geworden.


  Damit dürftest du recht haben, Elmo! Der Planet wird und muß auch aus der Bahn geworfen worden sein. Früher oder später wird er in seine Sonne einstürzen. Unsere Mission ist wohl erledigt.


  Elmo stimmte zu, während er den Befehl gab, den Kurs auf den Heimatplaneten zu setzen.


  Schwere Sorge drückte ihn und drückte auch seine Männer.


  Wie würde es auf dem Heimatplaneten aussehen?


  Würden sie dort Mittel und Wege gefunden haben, die Gefahr, die ihnen durch die Fernraketen drohte, abzuwenden?


  Es war aber unwahrscheinlich!


  Diese Plastikraketen konnten doch nicht geortet werden, und wenn, so waren wohl kaum die Mittel dazu vorhanden, die Unmenge Raketen, die durch das All rasten, rechtzeitig abzufangen und unschädlich zu machen.


  


  24.


  


  Während der Rest der Prokyonidenflotte mit höchster Beschleunigung dem Heimatplaneten zujagte, ahnten sie dort drüben noch nicht das geringste von der Gefahr, die sich mit vielfacher Lichtgeschwindigkeit ihrem Planeten näherte.


  


  * * *


  


  Ista, der Astronom, saß an seinem Elektronenteleskop und beobachtete das Beteigeuzesystem.


  Die Techniker hatten inzwischen seinem Wunsch gemäß das Rohr umgebaut und die Vergrößerung, die es liefern konnte, noch weiter getrieben, so daß Ista jetzt in der Lage war, Einzelheiten auf der Oberfläche des Planeten, den er im Rohr hatte, wahrzunehmen.


  Viele Einzelheiten konnte er feststellen, konnte die Raumflugbasen mit den darauf liegenden Schiffen erkennen, wie achthundert Schiffe aufstiegen und den Kurs auf das Solsystem nahmen.


  Aber immer noch reichte die erzielte Vergrößerung nicht aus, um Lebewesen erkennen zu können.


  Und so entging es ihm auch, daß vom Ogh Fernraketen starteten und den Kurs auf das Prokyonidensystem nahmen.


  Es entging ihm auch weiter, daß dieser Fernbeschuß schon seit einiger Zeit lief, und die ersten Raketen fast die Distanz zwischen den beiden Planeten durchmessen hatten.


  Ruhig und im Gefühl völliger Sicherheit saß er am Okular und machte seine Beobachtungen.


  Es ist nur schade, meinte er zu seinem Assistenten, daß diese Nacht bald zu Ende geht und wir bis zum nächsten Abend warten müssen, um die Beobachtungen fortzusetzen.


  Der Assistent nickte und lächelte.


  Nun können wir endlich einmal interessante neue Beobachtungen machen, und da erweisen sich unsere Nächte hierfür als viel zu kurz. Ich glaube, wir sollten einmal den Antrag auf Einrichtung einer Raumwarte stellen.


  Ista nickte, während er angestrengt beobachtete. Zwischen Beobachtungen und Fotoaufnahmen wechselten sie ab, hoffend, durch Vergrößerung der Aufnahmen noch mehr Einzelheiten, als sie mit dem Auge erkennen konnten, aufnehmen zu können.


  Schließlich setzte der anbrechende Tag ihren Beobachtungen ein Ende.


  Aufseufzend schaltete Ista die Instrumente ab und begab sich dann nach kurzem Abschied von seinem Assistenten, der die Aufnahmen noch entwickeln wollte, zu seinem Fluggleiter, um mit diesem der nächsten Stadt zuzueilen, in der er seinen Wohnsitz hatte.


  Leise summend erhob sich der Fluggleiter und trug den Astronomen hinaus in die klare Luft des anbrechenden Tages. Fröstelnd zog Ista seinen Umhang mit der Linken dichter um die Schultern, während seine Rechte durch Druckknöpfe die Steuerung bediente.


  Kurze Zeit erst war er unterwegs, als er im Rückspiegel bemerkte, wie hinter ihm eine grelle Lichtflut aufbrandete. Wenig später drang das Aufbrüllen einer gigantischen Explosion an seine Ohren.


  Der Luftdruck dieser Explosion ließ seinen Fluggleiter taumeln und absacken.


  Verzweifelt versuchte er, wieder Gewalt über die Maschine zu erlangen, doch vergeblich.


  Die rasenden Luftwirbel spielten mit der Maschine wie mit einem fallenden Blatt und drückten sie zu Boden. Nur mit Mühe konnte Ista die Maschine etwas abfangen und den Sturz abschwächen.


  Als er sich aus den Trümmern befreit hatte und sich umblickte, sah er an der Stelle, an der das Observatorium gestanden hatte, den Rauchpilz einer Atomexplosion in der Luft stehen, der sich immer weiter ausbreitete.


  Tödlicher Schrecken erfaßte ihn.


  Was war da geschehen?


  Durch welche Ursache war diese Explosion hervorgerufen worden? Das Observatorium barg doch keinerlei Sprengkörper, geschweige denn Atomsprengkörper!


  Noch während er ratlos auf das grausige Bild der Zerstörung blickte, während er die Ursache zu ergründen suchte, fegte ihn ein neuer Explosionsstoß zu Boden.


  Dann stand auch über der Stadt, der Ista zugestrebt war, der typische Pilz einer Atombombenexplosion.


  Mühsam nur raffte sich der Astronom von seinem Sturz auf, versuchte instinktiv, irgendwo in dem hügeligen Gelände Deckung zu finden.


  Da flammte unmittelbar vor ihm die grelle Sonne einer weiteren Explosion auf und riß ihn erneut zu Boden.


  Geblendet und nur noch im Unterbewußtsein spürte er, wie die Glutwelle auf ihn zuraste.


  Dann aber fühlte er nicht mehr, wie sich sein Körper in der ungeheuren Strahlung zusammenkrümmte und dann in Atome auflöste.


  


  25.


  


  Auf Terra wartete Ecnu vergeblich darauf, vom Ogh irgendwelche Nachrichten zu erhalten.


  Er konnte es nicht verstehen, daß die Heimat auf seine dringenden Depeschen nicht antwortete.


  Immer wieder mußte Gurr versuchen, den Heimatplaneten zu erreichen.


  Doch eine Antwort traf nicht ein, so sehr Ecnu sie auch herbeisehnte.


  Da entschloß er sich endlich, eines seiner Raumschiffe zurückzusenden.


  Mit eingehenden Informationen versehen, startete der Kapitän mit seinem Schiff und nahm den Kurs auf das Beteigeuzesystem.


  Ecnu aber rief seine Unterführer zu einer dringenden Lagebesprechung zusammen. Die Versammlung hielt er in seinem Hauptquartier ab.


  Er ließ sich von seinen Unterführern einen genauen Lagebericht geben und ließ sich an Hand der Karten, die die Unterführer mitgebracht hatten, genau den bisherigen Stand der Besetzung des Planeten Sol III geben.


  Gut sah es nicht aus, wie er feststellen mußte, denn die Terraner fingen langsam an, Widerstand zu leisten, seit sie gemerkt hatten, daß die Oghmänner ihre Strahlwaffen nicht mehr in dem Maße einsetzten wie sie es zu Beginn der Invasion getan hatten.


  Auch die Unterführer hatten schon erhebliche Verluste unter ihren Leuten zu verzeichnen. Immer wieder kam es vor, daß plötzlich einzelne Kommandos der Oghleute überraschend von Terranern angegriffen wurden und  wenn auch, verbunden mit großen Verlusten der Terraner  fast immer vernichtet wurden.


  


  * * *


  


  Die Raumflotte Elmos raste mit Höchstbeschleunigung dem Heimatplaneten zu.


  Sorgenvoll hielt Elmo, hielten die Männer in den Raumschiffen Ausschau nach dem Pako. Doch noch waren sie zu weit entfernt, um ihren Planeten sichten zu können.


  Einige Zeitmaße schon rasten die Schiffe durch den Raum und hatten bereits mehrfache Lichtgeschwindigkeit erreicht.


  Galvor, der neben Elmo im Führerraum saß, stieß diesen plötzlich erregt an:


  Elmo! Sieh mal dort! Was ist das wohl?


  Was denn?


  Da! Schau mal auf dem Bildschirm!  Ich meine, dort vor uns müßte etwas sein!  diese glitzernden Punkte da vorn können doch keine Meteoriten sein. Und Raumschiffe sind es auch nicht! Was kann es nur sein?


  Schärfer blickte Elmo auf den Schirm. Er versuchte, die Vergrößerung noch weiter zu steigern.


  Und dann  sahen sie!


  Bleich geworden blickten beide sich an.


  Das  sind  die Raketenbomben, die die Oghleute auf unseren Planeten abgeschossen haben! sagte Galvor endlich mit schwerer Zunge.


  Elmo nickte. Unbeweglich saß er in seinem Plastiksessel, seine Gedanken rasten in wildem Wirbel durch sein Hirn.


  Da jagte vor ihnen eine unübersehbare Zahl von Raketenbomben auf ihren Planeten zu, trug Tod und Verderben in die Heimat.


  Atombomben!  Tod!  Vernichtung!  Atombomben!  Tod!  Vernichtung!  Atombomben! …


  Wie Kreisel drehten sich seine Gedanken nur um diese drei Worte und ließen keinen Raum für andere.


  Bis ihn endlich Galvors Stimme aus seinen Gedanken riß.


  Elmo! Wir müssen etwas unternehmen!


  Dieser sah langsam auf.


  Ja! Wir müssen etwas unternehmen, Galvor! Wir wollen nicht tatenlos zusehen! Wir wollen alles versuchen, was in unseren Kräften steht, um das Unheil von der Heimat abzuwenden!


  Eine Weile blickte er überlegend vor sich hin, dann raffte er sich auf. Seine Schultern strafften sich, als er nach dem Mikrofon griff.


  Achtung!  Achtung!  An alle Schiffe!  Vor uns fliegt der Tod unserer Heimat!  Vor unserer Heimat!  Vor uns fliegen die Atomraketen, die die Beteigeuzebewohner auf unseren Planeten abgeschossen haben! Wir wollen versuchen, ob wir diese Raketen einholen und abschießen können. Jedes Schiff hat selbständig zu handeln. Versucht, ob ihr mit Höchstbeschleunigung die Raketen einholen könnt!


  Hat das Zweck? fragte einer der Raumkapitäne. Wir können nicht ermessen, wieviel Raketen unterwegs sind. Wir wissen nicht; wieviel schon die Heimat erreicht haben. Und wenn wir auch den größeren Teil abschießen können, so wird der Rest auch noch ausreichen können, um die Heimat zu verwüsten, ja vielleicht zu vernichten!


  Es hat alles Zweck, wenn es der Verteidigung der Heimat dient, rief Galvor ungehalten ins Mikrofon. Alles andere hat uns nicht zu kümmern! Wir müssen unter allen Umständen versuchen, so viel wie möglich von diesen Biestern unschädlich zu machen, selbst wenn es mit dem Verlust des eigenen Schiffes verbunden ist! Also vorwärts!


  Heulend liefen die Maschinen der gigantischen Schiffe auf hohen Touren.


  Viel zu langsam nahm die Entfernung zwischen den Schiffen und den Todesraketen ab, viel zu langsam, als daß sie schon mit den Strahlern hätten erreicht werden können.


  Elmo drückte den Beschleunigungshebel auf den letzten Strich.


  Hoch heulten die Maschinen auf. Ein förmlicher Ruck schien durch das Schiff zu gehen.


  Dann  hatte Elmo die letzten der Raketen auf Schußweite vor sich.


  Galvor brüllte den Feuerbefehl.


  Lautlos jagten die Strahlen der neuen Energiewaffe hinaus, jagten den Raketen nach.


  Lautlos in der Leere des Raumes begannen sie ihr Vernichtungswerk 


  Grell standen die ersten Explosionen vor den Schiffen, grell flammten sie in der Unendlichkeit des Raumes.


  Doch, da tat sich eine neue Gefahr auf!


  Mitten hinein in die Glutgaswolken raste das Schiff Elmos.


  Die Maschinen heulten hoch auf, als die Schilder des Abwehrschirmes auf das äußerste beansprucht wurden.


  Doch in Sekundenschnelle war das Schiff hindurch.


  Aber  die Energie der Maschinen ließ nach! Durch die tobende Hölle der Atomexplosionen waren sie überlastet worden.


  Das Schiff verlor durch den Widerstand in der Glutgaswolke an Fahrt.


  Der Abstand zu den Raketen vergrößerte sich zusehends.


  An Elmos Schiff vorbei schossen die anderen Schiffe.


  In ohnmächtiger Wut mußte Elmo zusehen, wie sein Schiff immer langsamer wurde, mußte zusehen, wie die anderen Schiffe, die durch die Glutgaswolken rasten, dasselbe Schicksal traf.


  Vorbei! flüsterte Elmo leise. Der Allgeist sei denen da drüben in der Heimat gnädig!


  


  26.


  


  Minuten dauerte es, unendlich langsam dahintropfende Minuten, bis Elmo sich wieder gefangen hatte.


  Mit starrem Gesicht drosselte er die Maschinen, die infolge der Überbelastung, der sie durch die flammende Hölle der Atomexplosionen ausgesetzt waren, nur noch mit halber Kraft arbeiteten.


  Dann rief er die anderen Raumschiffe zurück.


  Nachdem sich alle Schiffe gesammelt hatten, sprach Elmo über den Bordfunk zu den Besatzungen. Zum Schluß sagte er:


  Kameraden! Unsere Heimat ist durch den schändlichen Angriff der Beteigeuzewesen vernichtet worden. Nun sind wir heimatlos, haben unsere Angehörigen, unsere Freunde, verloren. Es bleiben uns nun nur noch zwei Wege: entweder suchen wir uns eine neue Heimat, oder wir gehen zugrunde, ehe wir neuen Lebensraum gefunden haben.


  Galvor unterbrach ihn:


  Ich bin dafür, wir fliegen Sol III an! Verlieren können wir so und so nichts mehr, nur gewinnen! Und ich glaube, es ist letzten Endes auch unsere Pflicht, die dort auf Terra befindlichen Oghleute zu vernichten, bevor sie sich dort ganz eingenistet haben und zu einer neuen Bedrohung der Galaxis werden.


  Kurz noch berieten die Männer. Dann wurde beschlossen, den Solplaneten anzufliegen.


  Das Schiff Elmos und weitere achtzehn Schiffe mußten infolge des erlittenen Maschinenschadens aufgegeben werden. Waffen, Munition, Lebensmittel und Sonstiges wurde daher auf die anderen Schiffe verteilt.


  Kurze Zeit später waren die Umzugsarbeiten erledigt. Die Schiffe nahmen Kurs auf das Solsystem.


  Noch war die Flotte keine Lichtsekunde entfernt, als die zurückgelassenen Schiffe aufflammten und durch die eingebauten Sprengladungen in Atome zerstäubt wurden.


  


  * * *


  


  Eines Morgens  Ecnu hatte sich gerade vom Ruhelager erhoben  raste Alarm durch die Stellungen der Oghmänner.


  Zuerst hatte der Superradarschirm die Annäherung, von etwa zweihundert Raumschiffen angezeigt.


  Der Nachschub?


  Die anfängliche Freude aber hatte sich in Bestürzung, ja sogar in Entsetzen verwandelt, als die Radarleute nach den Messungen, die sie vornahmen, feststellen mußten, daß es sich um fremde Raumschiffe handelte und nicht um die so sehr ersehnte Ersatzflotte.


  Ecnu ließ sich von seinem Unterführer, der den Alarm ausgelöst hatte, eingehend Bericht erstatten. Dieser konnte aber nicht sagen, um welche Art Schiffe es sich handelte und ob sie tatsächlich als Feinde aufkreuzten.


  Nach kurzer Überlegung entschloß er sich, alle Raumschiffe aufsteigen zu lassen, um sie dem Gegner, falls es sich um einen solchen handeln sollte, entgegenzuwerfen.


  Wenn es Feinde sind, ist es für uns nachteilig, wenn die Raumschiffe am Boden bleiben. Unsere Strahlenschirme sind nicht mehr stark genug, daß die Schiffe am Boden einen Gegner abwehren können. Sind die Schiffe aber im Raum, können sie besser und leichter einem Angriff begegnen, war seine Ansicht, die von seinen Unterführern akzeptiert wurde.


  Und kurz danach jagten die dreihundert Schiffe seiner Abteilung in den strahlend blauen Morgenhimmel.


  Ecnu selbst blieb auf der Erde und ließ sich mit anderen Unterführern der drei Abteilungen in Amerika und Asien verbinden.


  Auch dorthin gab er seine Anordnungen und befahl, daß alle verfügbaren Schiffe dem Feind entgegenfliegen sollten.


  Von Amerika aus starteten noch knapp zweihundert Schiffe. Die anderen mußten wegen Mangels an Leuten zurückbleiben. So viel hatten sie dort bei den Kämpfen verloren!


  In Asien aber starteten nur noch einhundertundfünfzig Schiffe. Der Rest war  teilweise durch Sabotage seitens der dort zur Hilfsarbeit gezwungenen Terraner  beschädigt und raumuntüchtig geworden.


  Afrika fiel vollkommen aus. Die dortige Landungsflotte war ja durch den Handstreich von zwei Terranern vollkommen vernichtet worden.


  So waren es knapp siebenhundert Schiffe, die Ecnu dem Feind entgegenstellen konnte.


  Und auch von diesen siebenhundert waren die wenigsten voll einsatzfähig, weil einesteils Ersatz der Waffenladungen fehlte, andererseits die Mannschaften durch die dauernden Angriffe der Terraner deprimiert waren, so daß Ecnu fast verzweifelte, den Kampf erfolgreich durchführen zu können.


  Doch er mußte den Kampf aufnehmen, wollte er nicht von vornherein die ganze Sache verloren geben.


  


  27.


  


  Zwischen dem Mond und der Erde stießen die beiden feindlichen Flotten aufeinander.


  Rücksichtslos setzte Elmo seine Schiffe ein.


  Zäh und verbissen kämpfte der Gegner.


  Lautlos, doch um so furchtbarer in seiner Lautlosigkeit tobte der Kampf.


  Hin und her schossen die Strahlen, Vernichtung tragend, Untergang gebärend.


  Doch so schnell, wie es Elmo sich gedacht hatte, konnten seine Schiffe der Oghleute nicht Herr werden.


  Nur langsam wurde Schiff auf Schiff der Oghleute zerschlagen, wurde in Atome aufgelöst oder stürzte als brennendes Wrack hinunter auf die Erde oder auf den Mond.


  Mit schreckgeweiteten Augen blickten die Terraner in den Himmel, blickten hinauf in das Inferno, verfolgten mit Verzweiflung im Herzen den Kampf zwischen den Giganten, den Kampf, der sich zwischen Terra und Luna abspielte, den Kampf, der sich zuweilen bis in die Lufthülle des Planeten hineinzog.


  Mehr als einmal schoß ein Raumschiff, nicht achtend der gefährlichen Nähe der Erde, in weniger als zwanzig Kilometer Höhe durch die Lufthülle, einen grellen Lichtschweif hinter sich herziehend und die Atmosphäre in unirdischen Tönen aufheulen lassend.


  Oft, sehr oft, schoß ein Strahl aus einer der Strahlwaffen der Schiffe, den Gegner verfehlend, hinab auf die Erde und ließ da alles in Flammen aufgehen.


  In panikartigem Entsetzen versuchten die Terraner sich irgendwie und irgendwo zu bergen, Schutz zu finden vor den hereinbrechenden Höllengewalten.


  Doch keine Höhle, kein Unterstand, kein Erdbunker bot ihnen sicheren Unterschlupf. Überall vernichteten sie bis in Kilometertiefe alles Leben, das sie unten trafen.


  Mit verminderter Heftigkeit tobte die Schlacht weiter.


  Schiff auf Schiff wurde zerschmettert, wurde vergast oder trieb als hilfloses Wrack davon, hinaus in den unendlichen Raum oder der Sonne entgegen.


  Nach zwei Stunden heftigsten Kampfes hatte Elmo nur noch fünfzig Schiffe.


  Doch auch Ecnus Flotte war schwer angeschlagen. Bei dem ungleichen Kampf hatte er mehr als siebenhundert seiner Schiffe verloren.


  Beide Flotten zogen sich nun zurück, um sich zu sammeln und die Besatzungen der Schiffe, die havariert waren, auf andere Schiffe zu übernehmen.


  Während Ecnu mit seinem Schiff zu Terra zurückflog, um in seinem Hauptquartier mit seinen Unterführern Rücksprache zu nehmen, zog sich Elmo mit seinen Schiffen  es waren ihm nur noch fünfzig verblieben  in den Mondschatten zurück.


  Kurz nur war die Besprechung mit seinen Leuten, die alle für die Fortsetzung des Kampfes und die vollständige Vernichtung des Gegners waren. Und dann hatten sie sich zu einer neuen Taktik entschlossen.


  Zu verlieren haben wir nichts mehr, meinte Galvor, der die Führung eines andern Schiffes übernommen hatte. Wir wollen noch einmal nach dem neuen Plan angreifen! Entweder Sieg oder  Untergang!


  Die übrigen Männer stimmten Galvor zu, und so gab Elmo den Befehl zum Start.


  Überraschend stießen fünfzehn Schiffe aus dem Mondschatten mit hoher Fahrt auf die Erde zu, während die restlichen fünfunddreißig Schiffe in weitem Bogen den Mond umflogen, um auf die Rückseite der Erde zu gelangen.


  Schnell warfen sich Ecnus Schiffe dem Feind entgegen. In kurzer Zeit entbrannte die Schlacht zu neuer Heftigkeit.


  Die schon stark geschwächten Strahlenschinne der Oghschiffe konnten der ungeheuren Angriffswut der Prokyonidenschiffe nicht lange widerstehen. Immer wieder flammte ein Oghschiff auf, zerstäubte in Atome oder löste sich als Energieform auf, die in den Pararaum hinüberwanderte.


  Doch auch mehr als ein Prokyonidenschiff traf der tödliche Strahl, verwandelte es in eine leuchtende Sonne.


  Inzwischen jagten die anderen fünfunddreißig Schiffe der Prokyoniden rund um die Erde, suchten und fanden die Stützpunkte der Oghmänner und verwandelten diese in eine flammende Hölle.


  Ecnu wollte gerade wieder mit seinem Schiff starten, als das Verhängnis über ihn hereinbrach. Sein Schiff kam nicht mehr vom Boden hoch.


  In einem Sturm von Licht und Höllengluten zerstäubte es in Atome und mit ihm seine Insassen.


  Elmo aber stieß, nachdem er das Vernichtungswerk auf der Erde vollendet hatte, hinaus ins All, stieß überraschend in den Rücken der feindlichen Schiffe und griff von dort aus an.


  Wenige Minuten nur dauerte es, bis auch das letzte Schiff der Gegner in einer gigantischen Explosion sich in seine Bestandteile auflöste.


  


  * * *


  


  Vierzig Raumschiffe der Prokyoniden stießen hinaus in das All, hinweg von dem Planeten, der einstmals die blühende Terra war.


  Vierzig Raumschiffe flogen einem ungewissen Schicksal entgegen, flogen ohne Ziel hinaus in die unendlichen Weiten.


  Dem Tod entgegen?  Dem Leben?


  Niemand in den Schiffen wußte es zu sagen.


  Und doch wartete auf einem andern Stern, einem wunderbaren, blühenden Paradies, Ronx auf die Gefährten, die nach dem Willen der Allmacht zu ihm stoßen sollten.


  


  ENDE
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  Meine lieben Freunde!


  


  Sehen wir uns heute einmal die ziemlich umfangreiche Kritik eines unserer Leser an. Wir geben sie hiermit kommentarlos wieder und bitten Sie, sie so zu nehmen, wie sie gedacht ist: aufbauend!


  Die Reihe Terra-Kleinband wurde mit dem Roman NICHTS RETTET DIE ERDE MEHR von Wolf Detlef Rohr, dem bekannten deutschen SF-Schriftsteller, eröffnet. Dieser Roman ist als ‚Startroman sicher ganz gut gelungen. Er übte wenigstens eine fesselnde Wirkung auf den Leser aus. Ob er allerdings der beste Roman des Autors ist, läßt sich stark anzweifeln. Jedoch vermag Wolf Detlef Rohr spannend zu erzählen, wenn auch diese Geschichte an den Haaren herbeigezogen scheint. Es war allerdings der erste Roman dieser Reihe, und schon der zweite Roman FAHRT OHNE ENDE von Brian Aldiss war ein Schritt nach vorn. Es war jene Story mit der überraschenden Wendung im letzten Drittel, die auch den SF-Fan überraschte. Die Pointe saß richtig, und das ist wichtig bei SF-Erzählungen. Auch Terra Nr. 3 DER WEG ZURÜCK von McIntosh brauchte sich nicht vor anderen Romanen zu verstecken, obwohl man spürte, daß die Reihe erst noch im Kommen war und den Fan noch nicht recht befriedigte. Und dann tauchte der Mann auf, der jetzt wohl zu den besten deutschen SF-Autoren zählt: Karl Herbert Scheer. Sein Roman DIE MACHT DER AHNEN ist von den bis jetzt aufgeführten der beste. Er versteht es, seine Energieschlachten dem richtigen Milieu anzupassen. Wenn er aber in späteren Romanen etwas einseitig wird, dann ermüdet das besonders den Fan. In Nr. 14 VERWEHT IM WELTENRAUM sind die Gestalten seines Romans in ganz andere Regionen des Alls versetzt, und er erzählt genial die Einführung und den Start ins Unbekannte; aber das füllt nur die erste Hälfte des Romans und nützt gar nichts, wenn er dann wieder von Duellen und Schlachten unbekannter Rassen erzählt. Zugegeben, Scheer ist ein großer Erzähler: aber die Kämpfe, mögen sie noch so spannend geschrieben sein, ermüden auf die Dauer. Ich habe auch nichts gegen den Band Nr. 18 SIE KAMEN VON DER ERDE. Der Titel ist vielversprechend, der Anfang des Romans genial geschrieben und erdacht, aber in der zweiten Hälfte des Romans wird der Leser wieder mit Energieschlachten gelangweilt. Scheer hat den Mut zur Wahrheit und stellt die Menschheit schonungslos bloß, und er hat recht. Ich würde den Roman als einmalig bezeichnen, wäre es der erste Roman von Scheer, aber er hat noch mehr mit den gleichen Kämpfen. Trotzdem möchte ich SIE KAMEN VON DER ERDE und SIE LERNEN ES NIE als die bis damals besten Romane der Serie bezeichnen. An dritter Stelle liegt Wayne Coover mit IM NEBEL DER ANDROMEDA. Coover hat es verstanden, die Reise einer Raumschiffbesatzung einmalig packend zu erzählen. Gleich danach kommt Richard Varne mit DAS GEHEIMNIS DER COPANER. An sich ein utopischer Kriminalroman, ebenso wie IN GEHEIMER MISSION von Merak. Der Roman von Frank Williams SCHATZGRÄBER DES WELTRAUMS war guter Durchschnitt, der die Reihe TERRA jedoch nicht weiterbrachte. Der Roman PLANET DER FÜNF SONNEN vom gleichen Verfasser war schon besser. Aber er gehört noch nicht zur Spitzengruppe. R. J. Richards RUF AUS DEM MOND, DIE PYRAMIDEN VON METOS sind flott und langweilen nicht. Sie sind besser, als viele andere der z. Zt. erscheinenden Zukunftsromane. ROBOTER IM EINSATZ von John Rackham ist zwar ein SF-Roman, aber man sollte sich langsam daran erinnern, daß TERRA nicht die erste SF-Reihe in Deutschland ist und auch SF kein unbekannter Begriff mehr sein dürfte. ROBOTER IM EINSATZ ist vorn und hinten ganz gut, in der Mitte aber zu lang. Alles scheint ein wenig farblos. Überhaupt vermißt man bekannte Namen wie Campbell, Williamson, Gunn und A. E. van Vogt. In Nr. 16 allerdings taucht ein prominenter Name auf: E. C. Tubb! Sein Roman AUFSTAND DER MUTANTEN ist hervorragend erzählt und ist besonders seiner Aktuellität wegen zu empfehlen. Wolf Detlef Rohrs zweiter Roman PLANET DES UNHEILS war bedeutend besser als sein erster in der Reihe TERRA. Hier ist nichts an den Haaren herbeigezogen  obwohl noch zu klären bliebe, wo der fragliche Planet so schnell hergekommen ist. Das aber ist der einzige Haken des Romans.


  Das Ereignis für den SF-Fan ist die Herausgabe des großen amerikanischen Magazins GALAXY in deutscher Sprache. GALAXIS ist das beste SF-Magazin, das in Deutschland erscheint. DIE HÖHLE DER NACHT, SATANS TEMPEL und besonders die beiden Kurzgeschichten von Brown stehen in der ersten Ausgabe an bevorzugter Stelle. In der zweiten Ausgabe fällt die Wahl bedeutend schwerer, alle Stories scheinen gleich gut. Willy Leys Artikel sind unübertrefflich.


  Es ist zu begrüßen, daß Ihr Verlag nun die Reihe TERRA-Sonderband startete. Der erste Roman dieser Reihe  ATTENTAT AUF SOL  dürfte wohl schwer von folgenden Bänden zu überbieten sein  es sei denn, Clark Darlton überbiete sich selbst. C. D. würde auch in Amerika zur Spitzengruppe der SF-Autoren zählen, hier ist er der beste. Seine genialen phantastischen Romane sind fast alle gleich gut. In ATTENTAT AUF SOL lieferte er ein Meisterwerk phantastischer Erzählung. Wer kann es besser als Clark Darlton? Er ist durch viele andere Romane bekannt geworden, und keiner vermag zu sagen, welches nun sein bester ist. Er steigert seine Romane ständig, und schon auf der ersten Seite bietet er Überraschungen in Hülle und Fülle. Meint man dann, eine weitere Steigerung sei unmöglich, so erlebt man neue Überraschungen. Im vorliegenden Werk ATTENTAT vereinigt C. D. seine Hobbies: Raum-Zeitprobleme und Sage des Altertums. Man wartet schon gespannt auf den dritten Band der Trilogie, die bestimmt viele neue Überraschungen bieten.


  


  Harry Klauke, Laboe/Kiel


  


  Das ist die Meinung eines Lesers. Bitte schreiben auch Sie uns Ihre Meinung über die SF-Romane!


  


  Mit freundlichem Gruß


  


  Ihre TERRA-Redaktion


  Walter Ernsting


  im Moewig-Verlag München 2 Türkenstr. 24
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